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Die mechanische Schreibmaschine, welche im 19. Jahrhundert erfunden und 
im 20. Jahrhundert elektrifiziert und zur Kugelkopf- und Typenradschreib-
maschine weiter entwickelt worden ist, hat als krönenden Abschluss ein Dis-
play und einen eingebauten digitalen Speicher bekommen. Parallel dazu 
arbeiteten ab der Mitte des 20. Jahrhunderts Wissenschaftler und Techniker 
an der Vervollkommnung und Miniaturisierung des Computers, welcher digi-
tale Daten nicht nur in „seinem“ Gehäuse speichern, sondern sie über Netz-
werke zentral lagern oder im Internet verbreiten kann. Als Eingabehilfe für 
Daten ist die mehr oder weniger stark abgewandelte Form der Schreib-
maschinen-Tastatur (standardisiert seit 1888 als „QWERTY-Tastatur“) ge-
blieben und mit der Spracherkennung ist eine weitere Form der Eingabe 
dazu gekommen. Den modernen Texterfassungssystemen ist das Schreiben 
mit der Hand – dem das Attribut „Kulturtechnik“ zugeordnet wird – voran-
gegangen. 
Ob Informationen händisch aufgezeichnet, über Tastatur eingegeben oder in 
ein Mikrofon gesprochen werden, wir Menschen streben danach, auf der 
einen Seite alles möglichst rationell und damit schnell oder auf der anderen 
Seite „schön“ und „künstlerisch“ zu tun. Die entscheidende These, welche 
dieser Untersuchung zu Grunde liegt, besteht in der Vermutung, dass durch 
die Kenntnis und Nutzung der Struktur der Deutschen Sprache der 
„Schreibvorgang“ im Sinne des Erfassens von Informationen beschleunigt 
werden kann. Die Stenografiesysteme vergangener Jahrhunderte haben ge-
zeigt, dass dies für das Schreiben mit der Hand möglich ist. Hier soll unter-
sucht werden, ob es auch bei Verwendung von Tastatur und Software 
gelingen kann, den Schreibvorgang zu ökonomisieren. 
Nach der Erörterung der Frage, warum es für den Menschen so wichtig ist zu 
schreiben, werden die Verfahren der schriftlichen Informationsaufnahme vor-
gestellt, nämlich Stenografiesysteme, Spracheingabe und Eingabe über 
Tastatur. Der dritte Abschnitt trägt Anforderungen an ein noch zu program-
mierendes Werkzeug zusammen, mit dessen Hilfe der Schreibvorgang für 
deutsche Texte beschleunigt werden könnte. Abschließend wird an zwei Bei-
spielen aus dem letzten Jahrzehnt gezeigt, wie „verkürztes Schreiben“ in der 
Praxis eingesetzt worden ist. 
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1 Warum schreibt der Mensch? 
 
Denken – Sprache – Zeichnen – Schreiben – 
Lesen 
Aufschreiben – Nachschreiben – Mit-
schreiben – kreatives Schreiben 
Schreiben: gegen Vergessen – Überwindung 
räumlicher und zeitlicher Entfernungen 
 
Auf die entscheidende Frage, warum der Mensch denn schreibe, gibt es eine 
auf den ersten Blick erstaunliche Antwort: Der Mensch schreibt, weil er es 
kann. Er ist das einzige uns bekannte Wesen, das dies vermag! 
Wir können weiter und tiefer fragen: Warum kann der Mensch schreiben? – 
Die oberflächliche Antwort ist: weil er es gelernt hat, aber dies ist nicht be-
friedigend, denn wir wissen, dass nicht alle Menschen das Schreiben er-
lernen, sei es, dass sie zu jung oder geistig/motorisch nicht in der Lage dazu 
sind, sei es aber auch, dass ihnen politisch/kulturelle Barrieren im Wege ste-
hen. Für letztere Gruppe hat sich ein eigener Begriff gebildet: Analphabeten. 
Uns beschäftigt die vertiefte Frage auf einem allgemeineren Niveau: Warum 
kann DER MENSCH (überhaupt) schreiben? – Abgesehen von den eben 
genannten Hindernissen gibt es mindestens zwei Voraussetzungen: das 
(menschliche) Denken und die (menschliche) Sprache. Die Betonung des 
„Menschlichen“ soll helfen, die Komplexe „Denken“ und „Sprache“ vom 
„Denken“ und/oder der „Sprache“ anderer irdischer Lebewesen – in erster 
Linie der Tiere – abzugrenzen. Im Folgenden soll es um menschliche 
Sprache (= Sprache) und um menschliches Denken (= Denken) gehen! Erst 









Assoziativ – analytisch 
Lingua Mentis 
 
1.1.1 Formen des Denkens 
 
Es gibt viele Theorien darüber, was das Denken sei und wie es funktioniert. 
Unbestritten ist, dass das Denken ein innerer Vorgang ist. Begriffe, Er-
innerungen und Vorstellungen spielen eine zentrale Rolle. Das Ergebnis der 
großteils unbewusst ablaufenden Denkprozesse ist eine Erkenntnis, die uns 
bewusst wird. Aber nicht immer beginnen Denkprozesse im Unbewussten. 
Wenn jemand „laut denkt“, dann arbeiten innere Prozesse und sprachliche 
Äußerungen eng zusammen und beeinflussen einander. Im Selbstgespräch 
läuft der Denkprozess vorwiegend automatisiert, spontan und assoziativ ab. 
Das Suchen von Argumenten oder die Präsentation eines noch nicht ganz 
ausgegorenen Vorhabens im Zwiegespräch ist dagegen ein relativ mühe-
voller und weitgehend analytischer Denkprozess, in welchem versucht wird, 
die anstehenden Probleme einer Lösung näher zu bringen.  
Zu den inneren Denkprozessen gehört auch das ganz in sich versunkene 
Nachdenken, Grübeln, Brüten oder Sinnieren. Im Roman „Der Knochen-
mann“ arbeitet der Erzähler, welcher seine Hauptperson Brenner bis ins 
Innerste kennt, die Unterschiede zwischen Sinnieren/Brüten/Grübeln und 
Denken heraus: 
Und dann ist der Brenner allein dagesessen mit der Schnapsflasche. 
Aber er hat sich keinen Schnaps mehr eingeschenkt. Er ist dagesessen und hat 
sinniert. Also mehr so gebrütet, wie wenn man in der Sonne sitzt und über etwas 
nachdenkt. Man glaubt selber, daß man denkt, aber eigentlich brütet man mehr. 
Und statt der Sonne hat ihm der Schnaps den Bauch gewärmt. 
Wenn der Brenner nachgedacht hätte, dann wahrscheinlich darüber, ob die Kell-
nerin, sprich Horvath, der Knochenmann gewesen ist oder nicht. […] Und beim 
Nachdenken hätte er vielleicht endlich ein bißchen eine Linie in seine Nach-
forschungen hineingebracht, statt weiter so ziellos durch die Gegend zu stolpern. 
Aber nachgedacht hat er ja nicht. Und beim Brüten sind diese Fragen vielleicht 
auch alle vorgekommen, aber natürlich furchtbares Durcheinander. Und gleich-
zeitig hat er vielleicht über seinen linken Schuh gebrütet, wieso der bei ihm immer 
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an derselben Stelle ein Loch bekommt, links bei der kleinen Zehe. Bei den neuen 
Schuhen ist es auch schon wieder soweit gewesen. 
Weil das ist ja der Vorteil beim Brüten gegenüber dem Denken. Daß du über alles 
gleichzeitig nachbrüten kannst. Die Geräusche, die aus der Küche gekommen 
sind, hat er genauso mitgebrütet wie die Kalenderbilder an den Wänden. Weil beim 
Brüten kannst du es dir ja nicht aussuchen, über was du brütest. Das ist anders als 
zum Beispiel beim Denken, wo du es dir ein bißchen aussuchen kannst. 
Du hast es beim Brüten nicht in der Hand, was herauskommt. Kann eine große 
Überraschung sein, ja was glaubst du. Auch wieder Unterschied zum Denken, wo 
du die Überraschung ein bißchen ausschalten kannst. Schon eine Überraschung 
möglich beim Denken, aber nicht, sagen wir, daß es dich umhaut. 
Aber ich will jetzt nicht gegen das Denken reden. Weil beim Brüten kommt 
meistens weniger als nichts heraus. Du brütest ein bißchen, dann schläfst du ein. 
Das ist die einzige Überraschung, die du beim Brüten erlebst im Normalfall. Du 
schreckst auf und denkst überrascht: Jetzt bin ich doch glatt eingeschlafen. Und 
meistens brütet man nur, weil man zu faul zum Denken ist, das muß auch einmal 
gesagt werden. 
Aber jetzt bin ich selber ein bißchen ins Brüten hineingekommen, da siehst du 
einmal, wie man da leicht hineinrutscht, es ist verhext! 
Den Brenner hat es dann aber regelrecht umgehaut, wie er aus dem Brüten auf-
gewacht ist: Schock, anders kann man das nicht sagen. Aber nicht, weil er so was 
Gewaltiges ausgebrütet hat, höhere Erkenntnis oder ding, daß man sagen kann: 
Siehst du, da hat sich das Brüten einmal ausgezahlt, und gut daß ich zum Denken 
zu faul gewesen bin.1 
 
1.1.2 Lingua Mentis 
 
Zusätzlich zu  den oben erwähnten Tatsachen des „lauten Denkens“ und 
„innerer“ Sonderformen soll nun über ein philo-
sophisch/naturwissenschaftliches Konstrukt referiert werden, in welchem es 
einen engen Zusammenhang zwischen Geist/Denken und Sprache gibt. Es 
handelt sich dabei um die „Lingua Mentis“, die „Sprache des Geistes“ bzw. 
das Mentalische, das in seiner reinen Form weder akustisch noch optisch 
realisiert wird. Keineswegs soll hier der Eindruck vermittelt werden, dass 
diese Theorie, mit der sich am Rande Sokrates (469-399 v. Chr.) und 
Wilhelm Leibnitz (1646-1716) beschäftigt hatten, eine besonders stichhaltige 
Erklärung des Phänomens Denken sei, aber sie passt gut in den Rahmen 
dieser Untersuchung.  
                                            
1
  Haas (2002), S. 113-114. 
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Jerry Alan Fodor, der an Instituten für Psychologie und Philosophie als Leh-
rer tätig war, hat 1975 in seinem Buch „The Language of Thought“ über die 
sich ausbreitende Erkenntnis, das Denken sei „mentales Rechnen nach 
übergeordneten Regeln“, wissenschaftlich gearbeitet. Der Autor löste mit 
seinen Thesen eine breite Diskussion aus, weil spekulative und experimen-
telle Psychologen und Linguisten unterschiedliche Konsequenzen gezogen 
haben. Avram Noam Chomskys Ansatz, natürliche Sprache mit Hilfe einer 
Metasprache zu formalisieren und Hierarchien zu bilden, lässt Fragen offen 
und daher ergänzt Fodor, indem er angeborene Aspekte des Sprach-
erwerbes beim Kind zu beschreiben versucht. Die „private Sprache“, die 
„Sprache des Denkens“ muss man nicht erlernen, um die „öffentlichen 
Sprachen“ zu lernen, denn man beherrscht sie schon: 
My view is that you can't learn a language unless you already know one. It isn't that 
you can't learn a language unless you've already learned one. The latter claim 
leads to infinite regress, but the former doesn't; not, at least by the route currently 
being explored. What the objection has in fact shown is that either my views are 
false or at least one of the languages one knows isn't learned. I don't find this di-
lemma embarrassing because the second option seems to me to be entirely plau-
sible: the language of thought is known (e.g., is the medium for the computations 
underlying cognitive processes) but not learned. That is, it is innate.2 
 
Ansgar Beckermann übersetzt Fodors drei Thesen (LOT = These) zur 
Sprache des Geistes so: 
(LOT) (1) Mentale Repräsentationen sind strukturiert. 
(2) Die Teile dieser Strukturen sind ‘transportierbar’; dieselben Teile (d.h. typ-
identische Teile) können in verschiedenen Repräsentationen auftreten. 
(3) Mentale Repräsentationen haben eine kompositionale Semantik, die Bedeu-
tung komplexer Repräsentationen ergibt sich in regelhafter Weise aus der Bedeu-





                                            
2
  Fodor (1976), S. 65. 
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Metaebene – erweiterbar 
Sprachwandel – Sprachschichten 
Langage communicable 
 
1.2.1 Was ist menschliche Sprache? 
 
Es ist offensichtlich, dass die eben behandelte Theorie nicht meint, dass wir 
in jener Sprache sprechen, in welcher wir denken. Zu starr wäre nämlich 
dann die Verknüpfung zwischen Denken und Sprache. Gesprochene 
Sprache, um die es nun gehen wird, hat andere Ursprünge und Gesetze.  
Wie weiter oben bereits ausgeführt, ist die menschliche Sprache im Vergleich 
zu „Sprachen“ anderer Geschöpfe dieser Erde einzigartig. Die bisherige For-
schung hat gezeigt, dass nur der Mensch seine Sprache beschreiben kann 
und zwar unter Verwendung genau dieser Sprache. Diese Beschreibung 
spielt sich auf der Metaebene ab und über diese Metaebene kann wiederum 
reflektiert und das Ergebnis in Worte gefasst werden.  Eine zweite Beson-
derheit der menschlichen Sprache ist, dass der Mensch sie bewusst ver-
ändern kann: Er kann neue Worte erfinden und andere dem Vergessen an-
heim fallen lassen.  
Klar ist: Ohne den Menschen gäbe es keine menschliche Sprache. Das ist ein 
starkes Argument dafür, dass der Mensch der Schöpfer der Sprache ist. Allerdings 
ist die Sprache keine bewusste Schöpfung wie der Eiffelturm oder Mozarts Re-
quiem, sie ist auch nicht die Schöpfung eines Einzelnen.4 
Für den Fortgang dieser Untersuchung ist es von geringer Bedeutung, wie 
die Sprache entstanden ist oder wie der Mensch sich Sprache aneignet. Es 
ist eine Tatsache, dass die meisten Menschen sprechen können und dies 
auch tun. Es ist ein weiteres Faktum, dass es in dieser Welt viele unter-
schiedliche Sprachen gibt. Für uns wichtiger ist dagegen eine dritte Tat-
sache: Abgesehen von ausgestorbenen Sprachen verändern der Gebrauch, 
                                            
4
  Ernst (2011), S. 19. 
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die Zeit und andere Einflüsse unsere Sprachen ständig. Neben dem Sprach-
wandel gibt es in vielen Sprachen zusätzlich eine innere Differenzierung, die 
mit ihrem Gebrauch, der geografisch/kulturellen bzw. politischen Abgrenzung 
usw. zusammenhängt. Die Forschung hat für das Deutsche vier Schichten 
herausgefunden: Basisdialekte, Verkehrsdialekte, Umgangssprache, 
Standardsprache. Keine Schicht ist der anderen „überlegen“, allerdings lie-
gen die Schichten in unterschiedlicher Entfernung zur Verschriftlichung der in 
dieser Schicht gesprochenen Sprache. Während Basisdialekte normaler-
weise sehr selten verschriftlicht werden, legt die Standardsprache einer Ver-
schriftlichung mit Hilfe des bei uns gebräuchlichen Vorrates an Schriftzeichen 
die wenigsten Hindernisse in den Weg.  Daher steht die Verschriftlichung von 
Texten der Standardsprache im Mittelpunkt unseres Interesses. 
 
1.2.2 Langage Communicable 
 
Bevor wir näher auf die optische Repräsentation von Denken oder Sprache 
eingehen, soll eine – vielleicht kuriose – Sonderform von „Sprache“ erwähnt 
werden: die „langage communicable“. Der Synästhetiker Olivier Messiaen5 
hat diesen Begriff geprägt und ihn im Vorwort seines Stückes „Méditations 
sur le mystère de la sainte Trinité“, das 1969 für Orgel solo komponiert 
worden ist, erklärt: 
 
Das Vorwort zu den Méditations ist nicht, wie die meisten Vorworte zu Werken 
Messiaens, überschrieben mit „Note de l’auteur“ oder „Préface“, sondern es trägt 
eine auf den Inhalt vorausweisende Überschrift: Le langage communicable. Der 
Komponist verspricht hier also eine Art Abhandlung zum Thema Sprache und gibt 
damit einen – im Vergleich zu einem einfachen Vorwort – höheren Maßstab für den 
Anspruch des Textes vor. […] Für „Le langage communicable“ hat sich in deutsch-
sprachigen Publikationen die Übersetzung „die kommunizierbare Sprache“ ein-
gebürgert […] – ein ungrammatisches Begriffsungetüm, das keinen Sinn ergibt Das 
französische Wort „communicable“ ist mit „übertragbar“ oder „mitteilbar“ zu über-
setzen, und eben darum geht es in dem Konzept der langage communicable: um 
die Übertragung eines Bedeutungsgehaltes von einem Zeichensystem ins andere, 
um die Mitteilung einer Nachricht in einer neu konzipierten Sprache. Messiaens 
Thema ist nicht der Kommunikationsaspekt der Sprache, sondern das Verhältnis 
von Zeichen und Bedeutung. Der erste Satz des Textes: „Les diverses langues 
connues, sont, avant tout, des instruments de communication“ […] wäre zu über-
setzen: Die verschiedenen bekannten Sprachen sind, vor allem, Instrumente – 
                                            
5
  Olivier Eugène Prosper Charles Messiaen (1908 – 1992) war Komponist, 
Kompositionslehrer und Organist. 
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nicht: der Kommunikation, sondern: – der Übermittlung oder Mitteilung. Im all-
gemeinen, so Messiaen, verwende Sprache vokale Zeichen, vorstellbar seien je-
doch auch Bilder, Farben oder Düfte als Zeichensysteme. Sein Beispiel für eine 
auf dem Tastsinn beruhende Sprache allerdings leidet unter einer gedanklichen 
Unschärfe, denn das Braille-Alphabet überträgt nicht Begriffe in ertastbare 
Zeichen, sondern nur die einzelnen Buchstaben des Alphabets, das ja selbst keine 
Sprache ist.6 
Messiaen möchte eine eindeutige musikalische Begriffssprache schaffen, er 
möchte die „Textsprache“ auf ein anderes Medium – die Musik – übertragen. 
In der Zuordnung von Tonqualität, -dauer und Oktavlage zu Buchstaben des 
Alphabetes erkennt man jedoch, dass der Musiktheoretiker nicht scharf 
zwischen Sprache und Schrift trennt, was im angeführten Zitat auch be-
züglich der Brailleschrift kritisiert worden ist. Durch musikalische „Zeichen“ 
für Deklinationen, Konjugationen und für die Wörter „haben“ und „sein“ 
schafft der Komponist ein sprachenähnliches System, wobei die Analyse der 
„Méditations“ gezeigt hat, dass die Rückführung des musikalischen Materials 
auf für uns „verständliche Worte“ äußerst schwierig ist. – Dieser Exkurs ist 
jedoch ein Beleg für die Sehnsucht mancher Menschen – besonders von 
Synästhetikern wie Messiaen – die in unserer Welt vorkommenden Zeichen-
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Zeitaspekt – Medium – Werkzeug 
Hockergräber – Höhlenmalereien 
Urkunden – kreatives Schreiben 
Aufschreiben – Nachschreiben – Mit-
schreiben 
 
1.3.1 Medium und Werkzeug 
 
Was ist notwendig, um Gedanken oder Worten eine dauerhafte und sichtbare 
Form zu geben? – Pragmatisch gesehen benötigt man dazu ein Medium und 
das dazu passende Werkzeug. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet 
war im Anfang nicht die Schrift, sondern die Zeichnung, das Relief, die 
Plastik, das „Bauwerk“, … Aus der Lage und Ausrichtung des Leichnams in 
einem Hockergrab7 lassen sich beispielsweise Rückschlüsse auf Denk-
weisen und Gebräuche der damaligen Kulturen ziehen. Chronologisch noch 
älter sind Höhlenmalereien. Die ältesten von ihnen sind über 30.000 Jahre alt 
und stammen somit aus der jüngeren Altsteinzeit. Die zu Grunde liegenden 
Medien sind vielfältig und reichen von Felswänden bis zu Tontäfelchen. Die 
„Werkzeuge“ sind – wie gesagt, den Medien angepasst. Malerei, Fotografie 
und künstlerische Installationen sind die Fortsetzungen der Sichtbarmachung 
in unserer Zeit. 
In heutiger Zeit verläßt sich der Mensch beim Schreiben einerseits auf sein Finger-
spitzengefühl und andererseits auf die Haltbarkeit seiner Tastatur und seines Bild-
schirms. Das sind die modernen Schreibinstrumente. Genauso wie heute benötigte 
auch der Schreiber in der Antike neben seiner Fingerfertigkeit ein taugliches und 
haltbares Schreibgerät, um seine Ideen in der Schrift festhalten zu können. Dabei 
standen ihm wie dem Schreiber von jetzt viele Möglichkeiten zur Verfügung, seine 
Gedanken schriftlich auszudrücken. 
Als Emails noch nicht mit der Tastatur verfaßt wurden, stand es dem Schreiber 
offen, ob er seine Nachricht mit Schilfrohr und Rußtinte auf Papyrus schrieb oder 
                                            
7
  In Europa sind Beerdigungen in Hockergräbern von der Jungsteinzeit bis zur frühen 
Bronzezeit, also zwischen 3600 und 2200 v. Chr. belegt. 
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mit Pinsel und Ockertinte auf denselben malte oder mit dem Griffel in Wachs ein-
ritzte. 
Das Werkzeug des antiken Schreibers mußte nicht immer zweiteilig sein und aus 
Griffel und Wachs, also Tastatur und Bildschirm, bestehen, sondern es konnte sich 
neben dem Schreibgerät und dem Beschreibstoff auch eine dritte Komponente, 
nämlich das Material, mit dem geschrieben wurde, die Tinte, hinzugesellen. Sie 
wurde dann gebraucht, sobald sich der Schreiber entschloß, Beschreibstoffe[…] 
wie Papyrus, Pergament, Knochen, Tonscherben, Textilien oder Holz zum Fest-
halten seiner Gedanken zu verwenden.8 
Olivier Messiaen wollte einen engen Zusammenhang von Musik und Sprache 
konstruieren. Damit seine „Méditations“ gespielt werden konnten, musste er 
die Noten zum Stück aufschreiben: Er hat Musik verschriftlicht. Diese Ver-
schriftlichung in gesprochene Sprache rückzuübersetzen wäre mühsam und 
ist bei grafischer Notation von Musikstücken praktisch unmöglich. Eine auf 
Papier oder am Bildschirm sichtbare mathematische Formel ist die Ver-
schriftlichung eines Sachverhaltes. Formeln können derart komplex werden, 
dass eine Versprachlichung große Mühe macht und viel Zeit benötigt. Auch 
die optische Darstellung von Diagrammen, Schaltkreisen usw. ist die „Ver-
schriftlichung“ (im weitesten Sinne) von Sachverhalten. Wird eine Folge von 
Wörtern mittels der Schrift festgehalten, ist das „Verschriftlichung“ im 
üblichen Sinne und – wie schon gesagt – meist Verschriftlichung von 
Standardsprache. 
Bisher sind die Termini „Schriftsprache“ und „Hochsprache“ noch nicht ge-
fallen und das hat seinen guten Grund. „Hochsprache“ gerät leicht in den 
Verdacht, als die „bessere“ Sprache angesehen zu werden und der Begriff 
bleibt unscharf definiert. 
Wir verwenden heute Schriftsprache für vergangene Zeiten und Standard-
sprache für die Gegenwart und die unmittelbare Vergangenheit. Die 
Standardsprache existiert in schriftlichen und mündlichen Formen […].9 
Die „Kunst des Schreibens“ war eine Fertigkeit, welche durch viele Jahr-
hunderte nur wenige und auserwählte Menschen beherrschten. Der Beruf 
des Schreibers war lange Zeit sehr angesehen. Die Schreiber in den 
Kanzleien der deutschen Fürstentümer spielten eine wichtige Rolle bei der 
„Standardisierung“ des Neuhochdeutschen. – Wie die Fertigkeit des 
Schreibens war auch die Fähigkeit zu Lesen durch viele Jahrhunderte nicht 
in der breiten Bevölkerung vorhanden. Wenn auch nur wenige das Lesen 
                                            
8
  Gastgeber (2002), S. 1. 
9
  Ernst (2012), S. 14. 
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beherrschten, so konnten doch (fast) alle „betrachten“. Fastentücher und die 
Armenbibel (Lat. Biblia pauperum) trugen im Mittelalter diesem Umstand 
Rechnung. Die Realisierung erfolgte in Zyklen von Fresken bzw. in Samm-
lungen von bedruckten oder bemalten Blättern. In beiden Fällen wurden 
Szenen aus der Bibel sichtbar gemacht. 
 
1.3.2 Schreiben von Urkunden 
 
Nachdem mit Überlegungen zu Denken und Sprache wichtige Voraus-
setzungen für das Schreiben herausgearbeitet worden sind, wollen wir uns 
einigen Arten des Schreibens zuwenden. Es geht um die Fragen WANN und 
WIE wir Denken über die Sprache verschriftlichen. Fünf Formen des 
Schreibens sollen nun näher betrachtet werden: das Aufschreiben, das 
Nachschreiben, das Mitschreiben, das kreative Schreiben und das Schreiben 
von Urkunden. 
Unter den vielen Arten des Schreibens wird nun dem Verschriftlichen von 
Urkunden kurze Aufmerksamkeit geschenkt, weil es auf Grund der Wahl des 
Mediums und des Werkzeuges beachtenswert ist: Urkunden – auch Ein-
ladungen, Hochzeitsanzeigen, Parten, … – werden auf besonderem Papier 
geschrieben. Zum Medium Papier gehört auch eine „schöne Schrift“ 
(= wörtliche Übersetzung von Kaligrafie), für deren Realisierung man ge-
eignetes Werkzeug benötigt. Die Blüte der Kaligrafie10 war im Mittelalter. 
Diese Kunstform wird auch heute noch für besondere Anlässe eingesetzt.  
 
1.3.3 Kreatives Schreiben 
 
Da auch das kreative Schreiben unter den aufgezählten Arten des Ver-
schriftlichens von Sprache und Gedanken eine Sonderstellung einnimmt, soll 
mit ihm fortgesetzt werden. Anders als bei den drei weiteren Formen richtet 
sich die Aufmerksamkeit stark auf den Prozess des Schreibens selbst, wobei 
nicht so sehr die Schönheit der Schrift im Mittelpunkt des Interesses steht, 
                                            
10
  Vgl. http://www.kalligraphie.de/kalligrafie/history/mittelalter.htm (3. 10. 2012). 
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sondern das Assoziative und Gestaltende. Geschriebenes wird häufig auch 
überarbeitet. Anders ausgedrückt: Es geht um Ideenfindung und Text-
produktion. Lutz von Werder, der viel zu diesem Thema publiziert hat,  be-
fasst sich in seinem Buch „Einführung in das kreative Schreiben“ unter an-
derem mit Schreibspielen von der Antike bis zum Barock, dem romantischen 
Schreiben bei Novalis, dem Surrealistischen Schreiben usw. Exemplarisch 
sollen hier die kreativen Vorgehensweisen im Schreiben von Johann 
Wolfgang von Goethe (1749-1832) näher betrachtet werden: focussierte 
Imagination  
(poetische Visualisierungstechniken), Personenimagination (Bekannte als 
Vorbilder für Gestalten in seinen Werken), Traumschreiben, automatisches 
Schreiben, Schreiben nach Beobachtung, therapeutisches Schreiben, spon-
tanes Schreiben.11  
Wie wir gesehen haben, ist kreatives Schreiben neben dem Spiel mit der 
Sprache auch eine therapeutische Methode der autobiografischen Selbst-
reflexion. Wer ein Tagebuch schreibt, verfasst es als „innerer Schreiber“, 
beim nochmaligen Lesen ist dieselbe Person das „beobachtende Ich“. Auch 
im Deutschunterricht kann und soll kreatives Schreiben eingesetzt werden. 
Die wohl verbreitetste Form des kreativen Schreibens ist jedoch das Ver-
fassen von Texten für journalistische Zwecke, Literatur, Film und andere Be-
reiche der Kunst. Auch das Erstellen wissenschaftlicher Arbeiten zählt zum 
kreativen Schreiben. Der Begriff deckt also ein sehr weites Feld im Zu-
sammenhang mit der Verschriftlichung von Sprache oder in Sprache ge-
fasster Gedanken ab.  
Als Beispiel für die Themenfindung bei literarischen Werken sollen Rat-
schläge an Autoren aufgezählt werden: 
Wie läßt sich Lebenserfahrung in Schreibkompetenz umsetzen? Anders gefragt, 
wie kommt der angehende Autor zu seinen Figuren, zu seinen Stoffen und Ge-
schichten? 
1. Er verwendet sein eigenes Leben, seine Erlebnisse und Erfahrungen.  
2. Er verarbeitet zusätzlich fremdes Leben, zum Beispiel Geschichten von 
Freunden, und läßt bekannte Personen zum Vorbild und Phantasieanstoß werden.  
3. Er filtert und reichert seine Erfahrungen an durch die fiktive Welt des ge-
schriebenen Wortes.12
                                            
11
  Vgl. Werder (1996), S. 43-47. 
12
  Gesing (1994), S. 13. 
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Ein Begriff im Zusammenhang mit kreativem Schreiben soll noch erwähnt werden: 
das „Anschreiben“. Gemeint ist nicht ein Brief, sondern das Schreiben gegen 
etwas. Manche Literaturschaffende fühlen sich förmlich gezwungen, gegen Kultur, 
Politik, Personen, gegen den Tod, … anzuschreiben. 
Zählt das „Anschreiben“ in der eben dargelegten Bedeutung zum kreativen 
Schreiben, bilden die drei weiteren angeführten Zweige (Aufschreiben, 
Nachschreiben und Mitschreiben) eine Gruppe, deren Elemente sich teil-
weise überschneiden. Die Zerlegung der Gruppe in drei Formen geschieht, 
weil sie für den Fortgang der Untersuchung wichtig ist. Entscheidend für die 




Ein Grund für die Differenzierung der Begriffe ist die Zeit, welche zwischen 
dem Akt des Schreibens und dem Endergebnis vergeht. Bei asynchronen 
Formen verstreicht mehr oder weniger viel Zeit – wenige Minuten bis Jahre, 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte –, bei synchronen Formen sehr wenig – nur 
einige Sekunden.  Das „Aufschreiben“ wird als Akt der Verschriftlichung ge-
sehen, der zeitlich dem auslösenden Ereignis relativ nahe liegt, aber weiter 
vom Ereignis entfernt ist als das Mitschreiben und näher dem Trigger 
(= Auslöser) ist als das Nachschreiben. In der Alltagssprache werden „Auf-
schreiben“, „Schreiben“ und „Niederschreiben“ in ihrer Bedeutung gleich-
gesetzt. In dieser Untersuchung wird dagegen „Aufschreiben“ mit beson-
deren Eigenschaften versehen. 
“Aufschreiben“, „Nachschreiben“ und „Mitschreiben“ sind neben dem zeit-
lichen Aspekt auch durch die Wahl von Medien und dazu passenden Werk-
zeugen gekennzeichnet: Sehr lange waren Papier und Schreibstift charak-
teristisch für alle Formen des Schreibens. Das analoge oder digitale Notiz-
gerät ermöglicht kein Aufschreiben, sondern ein Aufzeichnen, wobei „nach-
geschrieben“ werden muss, wenn das Aufgezeichnete verschriftlicht werden 
soll. Der Computer eignet sich sehr gut für das Nachschreiben, mit Spezial-




Bereits bei der kurzen Erörterung über das Schreiben von Urkunden wurde 
auf die große Bedeutung der Schrift13 eingegangen. Wenn Schrift ohne Be-
zug auf eine Sprache das Gemeinte vermitteln will, handelt es sich um Pikto-
graphie (= Bilderschrift), welche aus Piktogrammen (= Bildzeichen) besteht. 
Hängt die Schrift von einer bestimmten Sprache ab, sind somit die Sprach- 
mit den Schriftzeichen verbunden, haben sich Wort- Silben- und Buch-
stabenschriftsysteme entwickelt. Auch Kombinationen verschiedener Schrift-
systeme sind möglich. Aus der unterschiedlichen Verwendung des Wortes 
„Schriftsystem“ (zB „chinesische Schrift“, „Schriftart/Font“ als gestalteter 
Zeichensatz, „Schriftbild“ – besonders bei der Schreibschrift –, „schriftliche 
Werke“) interessieren uns besonders die Schriftart und der Ausbau der 
Schreibschrift zur Stenografie. Die Schreibschrift des Deutschen ist eine 
Buchstabenschrift, bei welcher es eine grobe und unsystematische  Kor-
relation zwischen Phonemen und Graphemen gibt. Die Silbenschrift findet 
sich in manchen Formen der Stenografie, wobei die Definition von „Silbe“ in 
diesem Fall eher in Richtung Sprechsilbe geht. Die „Wortschrift“ gibt es im 
Deutschen nicht. In ihr sind semantische Einheiten repräsentiert und nicht 
unbedingt die Aussprache. Zur Wortschrift gehören Piktogramme, die auch in 
unserem Sprachraum anzutreffen sind. Geheimschriften spielen in der vor-
liegenden Untersuchung keine Rolle und werden daher nicht näher be-
handelt.  
Wenn jemand sagt: „Schreib dir meine Telefonnummer auf.“ und es ge-
schieht, dann liegt der Akt des Aufschreibens vor, wahrscheinlich sogar das 
Mitschreiben. Das Anfertigen spontaner Notizen zählt somit zum Auf-
schreiben, wobei die Nähe zum Mitschreiben bereits erwähnt worden ist. 
Aufschreiben kann aber auch in die Nähe des Nachschreibens rücken, wenn 
beispielsweise für statistische Zwecke die Fehler im ersten Aufschlag beim 
Tennis protokolliert werden. Da das Spiel sehr rasch verlaufen kann, muss 
möglichst bald nach dem auslösenden Ereignis die Notiz angefertigt werden. 
Zum Aufschreiben gehören weiters Einfälle wie ein Gedankenblitz oder der 
Einkaufszettel. Auch wer einen Brief, eine Ansichtskarte oder ein E-Mail 
schreibt, tut dies meist kurz nachdem der innere Antrieb dazu gekommen ist. 
 
                                            
13
  Vgl. 
http://www.christianlehmann.eu/ling/lg_system/schrift/index.html?http://www.christian





Viel wichtiger als das „Aufschreiben“ ist für unsere Untersuchung das „Nach-
schreiben“. Wie bereits erwähnt, liegt zwischen dem Auslöser und dem 
Nachschreiben ein größerer Zeitpunkt als zwischen dem Auslöser und dem 
Aufschreiben. Man kann daher das „Nachschreiben“ auch als „nachträgliches 
Schreiben“ bezeichnen. Das Nibelungenlied beispielsweise hat lange als 
Oral Poetry14 und/oder als „gesungene Sprache“ existiert, aber um 
1220-1250 ist dieses Heldenepos dann doch aufgeschrieben worden. „Nach-
schreiber“ der Romantik waren die Brüder Grimm mit ihren Sammlungen der 
Kinder- und Hausmärchen, wobei zu beachten ist, dass die Autoren Inhalte 
bei der Verschriftlichung veränderten. Die Schriftlichkeit hat somit die Kom-
munikation verändert, weil Traditionelles durch die Verschriftlichung anders 
überliefert wird. Bei einer handschriftlich angefertigten Kopie dagegen ist die 
Übereinstimmung von Original und Zweitschrift ein anzustrebendes Ziel, das 
– wie wir wissen – nicht immer erreicht worden ist oder absichtlich nicht er-
reicht werden wollte (= Fälschung). Kopieren als „Abschreiben“ ist eine Son-
derform des „Nachschreibens“. 
Ein Gebiet, durch welches das „Nachschreiben“ besonders gut illustriert 
werden kann, ist der Bereich der Protokolle15 und Dokumentationen. Selbst 
beim wörtlichen Protokoll ist nur in ganz seltenen Fällen das schriftliche Er-
gebnis beinahe zeitgleich mit dem gesprochenen Wort vorhanden: Reden im 
Parlament werden erst nach der Sitzung vom Redner auf Richtigkeit über-
prüft und danach freigegeben. Bemerkenswert ist, dass „Niederschrift“ neben 
anderen Bedeutungen auch mit „Protokoll“ gleichgesetzt wird. Keine Berück-
sichtigung finden hier Protokolle der Informations- (zB Log-Datei) und Kom-
munikationstechnologie (zB IP = Internet Protocol), der Diplomatie (zB Fest-
legung des Ablaufes bei einem Staatsbesuch) und der Diplomatik (erster Teil 
mittelalterlicher Urkunden), welche eher zu den Standards und Urkunden zu 
zählen sind. Der Flugschreiber als Gerät zur Protokollierung technischer Ab-
läufe in der Flugmaschine hat mit dem Schreiben im Sinne dieser Unter-
suchung nichts zu tun. Was uns interessiert, das sind Protokolle, welche bei 
                                            
14
  Vgl. http://www.uni-due.de/einladung/Vorlesungen/ausblick/oralp.htm (3. 10. 2012). 
15
  Vgl. http://www.studieren.at/articles/473/1/Welche-Protokollarten-gibt-es/Seite1.html 
(25. 10. 2012). 
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Besprechungen, Tagungen usw. angefertigt werden. Nach dem Grad ihrer 
Vollständigkeit unterscheidet man: 
- Wörtliches Protokoll oder Wortprotokoll:  
Außer Wortwiederholungen werden alle sprachlichen Äußerungen 
(auch Zwischenrufe) mit Angabe des Namens aufgezeichnet. Die Mit-
schrift wird nach der Anfertigung meist einer Revision und Fehler-
korrektur unterzogen bevor sie veröffentlicht wird. 
- Verlaufs- oder Ablaufprotokoll: 
Der Verlauf und das Ergebnis einer Besprechung, Tagung usw. 
werden festgehalten. Verbale Äußerungen werden großteils in in-
direkter Rede wiedergegeben.  Meistens liegt hier „Mitschreiben“ vor. 
- Ergebnis- und/oder Beschlussprotokoll: 
Beschlüsse und weitere Ergebnisse werden festgehalten. Da es vor 
Abstimmungen häufig Anträge gibt, kann das Ergebnisprotokoll eine 
Mischung zwischen „Nachschreiben“ und „Aufschreiben“ sein. 
- Gedächtnisprotokoll: 
Es besteht aus nachträglich angefertigten Notizen zu einem Ge-
spräch, einem Telefonat oder einer Besprechung und ist eindeutig 
dem „Nachschreiben“ zuzuordnen. 
Eine Zwischenform unter den drei hier näher behandelten Arten des 
Schreibens nimmt das Anfertigen einer Inventur ein: Einerseits werden die 
Werte (zB Lagerbestände) unmittelbar bei deren „Entdeckung“ auf-
geschrieben, andererseits können die Ergebnisse unter Umständen zusam-
mengefasst und gruppiert werden und dienen so als Protokoll im Sinne eines 
Beleges. Ähnlich verhält es sich bei der Aufzeichnung von Messergebnissen 
bei wissenschaftlichen Versuchen. Das Diktat wiederum ist eine Mischform 
zwischen Mit- und Nachschreiben: Wenn es über handschriftliche Steno-
grafie „aufgenommen“ wird, ist es eine Mitschrift. Aber diese Mitschrift muss 









Marcus Tullius Tiro (um 103 – 4 v. Chr., 52 v. Chr. freigelassener Sklave 
Ciceros) schreibt 63 v. Chr. erstmals in der von ihm geschaffenen Steno-
grafie – den tironischen Noten – Reden Ciceros mit und begründet damit die 
Parlamentsstenografie. Tiro veröffentlichte seine Mitschriften allerdings nicht 
sofort, sondern erst nach dem Tod Marcus Tullius Ciceros (106 – 43 v. Chr.). 
Er hat also bei den Reden stenografiert und seine Notizen später ins Reine 
geschrieben. – Seit dem 19. Jahrhundert erfreuen sich Mitschriften großer 
Beliebtheit. Besonders sind hier die Mitschriften von Vorlesungen großer 
Philosophen zu erwähnen. Durch die Veröffentlichung dieser Mitschriften 
haben wir auch in unseren Tagen noch Zugang zu den Gedankengängen 
dieser berühmten Personen. Wenn heute ein gehörloser Mensch eine Vor-
lesung besucht und es ist ein Mitschreibdienst eingerichtet, so kann der Fort-
gang der Vorlesung verfolgt werden. In Österreich gibt es seit wenigen 
Jahren die Ausbildung zum Schriftdolmetsch.16 Dasselbe existiert in 
Deutschland.17Gehörlose oder schwerhörige Menschen können sich einen 
Schriftdolmetscher engagieren, um in den verschiedensten Situationen das 
Gesprochene mitgeschrieben zu bekommen. Im anglo-amerikanischen 
Raum wird diese Tätigkeit des Mitschreibens Speech to text service genannt. 
 
1.4 Der Mensch schreibt, weil … 
 
Gedächtnis – Vergessen – Erinnern 
Räumliche und zeitliche Entfernung 
 
“Warum schreibt der Mensch?“ haben wir am Beginn dieser Erörterungen 
gefragt und als Antworten bekommen: weil er (bis auf Ausnahmen) dazu in 
der Lage ist und weil er ein denkendes und sprechendes Wesen ist. – Eine 
weitere Antwort ist: Der Mensch schreibt, weil er es will. 
                                            
16
  Vgl. http://www.transscript.at (31. 7. 2012). 
17
  Vgl. http://www.audioscribo.de/ (31. 7. 2012). 
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1.4.1 Das Gedächtnis 
 
Warum WILL der Mensch schreiben? – Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir einen Exkurs über das Gedächtnis einschalten. Daniel L. 
Schacter bringt in seinem Buch „Wir sind Erinnerung“ ein sehr anschauliches 
Beispiel dafür. 
Überlegen Sie sich einmal, was zu einer ganz einfachen Handlung alles gehört, 
etwa, wenn Sie sich mit einem Freund in einem Restaurant verabreden. Zunächst 
einmal müssen Sie sich an den Namen und die Telefonnummer des Freundes er-
innern, außerdem an all die Informationen, die Sie brauchen, um die telefonische 
Verbindung herzustellen. Dann müssen Sie mit Hilfe Ihres Stimmgedächtnisses die 
Person, die sich am anderen Ende der Leitung meldet, als Ihren Freund identi-
fizieren. Um Ihren Teil zu dem anschließenden Gespräch beitragen und um ver-
stehen zu können, was der andere Ihnen sagt, müssen Sie fortlaufend ein inneres 
Verzeichnis mit Wörtern, Lauten, Bedeutungen und syntaktischen Regeln kon-
sultieren. Zum gegebenen Zeitpunkt müssen Sie Ihre Erinnerungen an Restau-
rantbesuche durchmustern oder die Empfehlungen abrufen, die Sie über neue Lo-
kale gehört haben, um zu entscheiden, welches Restaurant geeignet wäre. Sie 
müssen in der Lage sein, sich an alle möglichen Persönlichkeitsmerkmale des 
Freundes zu erinnern, an seine Interessen und an andere Aspekte, deren Berück-
sichtigung dazu beitragen kann, daß der Abend in einer harmonischen und fried-
lichen Atmosphäre verläuft. Später müssen Sie die Kenntnisse und Fertigkeiten 
mobilisieren, die Sie brauchen, um die erforderliche Ortsveränderung zu bewerk-
stelligen. Schließlich müssen Sie sich alle anderen Verpflichtungen in Ihrem Leben 
vergegenwärtigen, damit Sie das Treffen nicht auf eine Zeit legen, in der Sie schon 
etwas anderes geplant haben.18 
Es wäre zu wenig, nur die praxisrelevanten Leistungen unseres Gedächt-
nisses darzustellen. Wir müssen die wissenschaftlichen Erkenntnisse über 
das Gedächtnis19 mit den drei für diese Untersuchung wichtigen Formen des 
Schreibens (= „Aufschreiben“, „Nachschreiben“ und „Mitschreiben“) ver-
binden. 
Der Mensch als hoch entwickeltes „Säugetier“ hat – im Vergleich zu anderen 
Lebewesen dieser Erde – auch sein Gedächtnis auf einen sehr hohen Ent-
wicklungsstand gebracht. „Gedächtnis“ muss sich dabei nicht nur auf Ver-
gangenes beziehen, denn der Mensch kann sich beispielsweise immer 
wieder mit der Frage beschäftigen: „Was werde ich morgen machen?“ Diese 
psychologischen Vorgänge nennt man prospektives Gedächtnis. Im Gegen-
satz dazu findet man im retrospektiven Gedächtnis Inhalte aus der unmittel-
                                            
18
  Schacter (1999), S. 16-17). 
19
  Vgl. http://www.br.de/telekolleg/faecher/psychologie/lernen-gedaechtnis102.html 
(25. 10. 2012). 
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baren Gegenwart bis hin zur weit entfernten Vergangenheit. Man unter-
scheidet drei Formen von Gedächtnis: 
1. Ultrakurzzeitgedächtnis oder sensorisches Gedächtnis: 
Es wirkt von einigen Millisekunden (15 Millisekunden visuell) bis zu 
2 Sekunden (auditiv). 
Allenfalls kommt für die Verschriftlichung dieser Reize das „Mit-
schreiben“ in Frage und da auch eher in Form des Anfertigens von 
Strichlisten usw. 
2. Kurzzeit- oder Arbeitsgedächtnis: 
Es wirkt hauptsächlich zwischen 20 und 40 Sekunden und kann 7+-2 
Informationseinheiten „speichern“. 
“Aufschreiben“, „Nachschreiben“ und „Mitschreiben“ können vor-
kommen. 
3. Langzeitgedächtnis: 
Die Informationen sind minutenlang, wochenlang, jahrelang oder 
lebenslang gespeichert. Das Langzeitgedächtnis hat zwei Bereiche, 
nämlich das deklarative und das prozedurale Gedächtnis. 
3.1 Deklaratives Gedächtnis oder Wissensgedächtnis: 
Auch hier gibt es wieder zwei Formen: das episodische und das 
semantische Gedächtnis. 
3.1.1 Episodisches Gedächtnis: 
Es „speichert“ Ereignisse und Fakten aus dem eigenen 
Leben, verbunden mit emotionellen Erfahrungen, zB die 
Erinnerung an unser erstes Rendezvous. 
Beim Schreiben (= „Nachschreiben“) einer Autobiografie 
wird dieser Teil des Gedächtnisses beansprucht.  
3.1.2 Semantisches Gedächtnis: 
In diesen Bereich fällt das „Weltwissen“ des Menschen, wie 
zB: Wien ist die Hauptstadt von Österreich. 
Dieses Wissen wird meist im „Nachschreiben“ verschriftlicht.  
3.2 Prozedurales Gedächtnis: 




Ohne diesen Teil des Gedächtnisses könnte der Mensch nicht 
schreiben, also Schriftzeichen zu Papier bringen. 
Zum autobiografischen Gedächtnis schreibt Douwe Draaisma: 
Das autobiographische Gedächtnis ist unser intimster Gefährte. Es wächst mit uns 
auf. Wenn wir fünf Jahre alt sind, verhält es sich anders, als wenn wir 15 oder 60 
sind, auch wenn die Veränderungen so langsam vonstatten gehen, daß wir sie 
kaum bemerken. Was das autobiographische Gedächtnis an Fragen aufruft, liegt 
auf einer Zeitachse […]. Zwischen den ersten Erinnerungen und der Vergeßlichkeit 
des Alters, zwischen der Ausformung des Gedächtnisses und der Erosion der Er-
innerungen, zwischen dem Noch-nicht- und dem Nicht-mehr-Behal-ten-Können 
liegen Fragen, die wohl bei jedem aufkommen müssen, schlichtweg weil wir ein 
Gedächtnis haben. Es ist unmöglich, nicht ab und zu verwundert den Blick zur 
Seite zu wenden und zu schauen, wer da schon ein ganzes Leben lang neben uns 
herläuft. Man wird die Antworten bei der nun schnell an Umfang, Begeisterung und 
Reichweite zunehmenden Erforschung des autobiographischen Gedächtnisses 
suchen.20 
 
1.4.2 Die Erinnerung 
 
Der Zusammenhang der verschiedenen Formen des Schreibens mit den ver-
schiedenen Formen des Gedächtnisses zeigt, dass der Mensch sehr häufig 
schreibt, weil er sein Gedächtnis entlasten möchte. Er will schreiben, um 
dem Vergessen etwas entgegen zu setzen und um sich Anhaltspunkte für die 
Erinnerung zu schaffen. Das Vergessen tritt nicht deshalb ein, weil das Ge-
dächtnis zu wenig Kapazität hätte, sondern es ist ein Schutz vor zu viel 
„Wissen“, wobei unter „Wissen“ alle Bereiche zu verstehen sind, welche 
Spuren im Gedächtnis hinterlassen können. Das Beispiel von Augenzeugen, 
die sich irren, zeigt, dass für den zufällig zum Augenzeugen gewordenen 
Menschen das Erinnern an Fakten, welche für ihn nicht immer Bedeutung 
haben, unzuverlässig ist und durch ihn unbewusste äußere Einflüsse leicht 
verfälscht werden können. Viele werden sich wahrscheinlich noch daran er-
innern, wie sie am 11.9.2001 von den emotional bewegenden Terror-
anschlägen erfahren haben, aber kaum jemand wird heute noch wissen, was 
er am Tag davor getan hat. Experimente haben jedoch gezeigt, dass sich 
nicht einmal die für uns so deutlich scheinenden Erinnerungen an den 
11. September mit der Realität decken müssen und dass wir schwer vom 
Glauben an die Richtigkeit unserer Erinnerungen abzubringen sind. – Wie 
gut ist es da, möglichst bald in ein Tagebuch zu schreiben! 
                                            
20
  Draaisma (2004), S. 22-23. 
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Weil die Erwartungen unsere Aufmerksamkeit und unser Gedächtnis be-
einflussen, werden fehlerhafte „Anschluss-Szenen“21 in Filmen selten be-
merkt: In „Spartacus“ trägt der gegen die Hauptfigur kämpfende Draba 
seinen Schulterschutz rechts, obwohl dieser auf die linke Schulter gehört. 
Selbst wenn sich jemand mit Hilfe seines Erinnerungsvermögens „aktiv“ er-
innern möchte, kann es trotzdem vorkommen, dass die einstmals getrennten 
Inhalte des „Gedächtnis-Speichers“ miteinander verschmelzen oder dass 
man ein fremdes Erlebnis als sein Eigenes ansieht. Vielleicht kann dem 
Augenzeugen eine Assoziation helfen, damit die „spontane“ Erinnerung ein-
setzt. Wie schon gesagt, vergisst man unbedeutende Fakten leichter als 
Dinge oder Situationen, an die man emotional positiv gebunden ist. Auch das 
dient wieder zum „Schutz“ vor zu viel „Wissen“, denn durch das selektive 
Vergessen werden die für ein Individuum wichtigen Dinge prägnanter. 
Christopher Chabris und Daniel Simons beschreiben in ihrem Buch „Der un-
sichtbare Gorilla“ sechs Illusionen des Alltags – hier verstanden als Täu-
schungen, gegen welche man nichts unternehmen kann -: Aufmerksamkeit, 
Gedächtnis, Selbstvertrauen, Wissen, Ursache und Möglichkeit. Das psy-
chologische Experiment mit einer als Gorilla verkleideten Studentin, welche 
durch ein Basketballspiel läuft und von der Hälfte der beobachtenden Per-
sonen nicht bemerkt wird – obwohl sie den (in dieser Situation nicht zu er-
wartenden) Gorilla mindestens eine Sekunde lang angeblickt hatten –, weil 
diese sich auf die Anzahl der Spielpässe einer Mannschaft konzentrieren 
mussten, untermauert die Theorie der Aufmerksamkeits-Illusion. Hin-
schauen/Anschauen ist eben nicht dasselbe wie Sehen – und es gibt na-
türlich auch die „Unaufmerksamkeits-Gehörlosigkeit“! Uns interessiert jedoch  
besonders das mit dem Gedächtnis eng zusammenhängende Vergessen:  
Genau wie uns die Aufmerksamkeits-Illusion zu der irrigen Annahme verführt, 
wichtige und entscheidende Ereignisse müssten notwendigerweise unsere Auf-
merksamkeit fesseln, spiegelt die Gedächtnis-Illusion einen tiefen Gegensatz 
zwischen dem wider, woran wir uns zu erinnern glauben, und dem, woran wir uns 
tatsächlich erinnern. Warum sehen Menschen so leicht ein, dass das Kurzzeit-
gedächtnis begrenzt ist, während sie gleichzeitig das Wesen des Langzeit-
gedächtnisses so gründlich missverstehen? […] Die Aufmerksamkeits-Illusion be-
steht darin, dass die Dinge, die einem tatsächlich auffallen, nicht die sind, von 
denen man gedacht hätte, dass sie einem auffallen würden. Die Gedächtnis-Il-
lusion besteht entsprechend darin, dass das, woran man sich erinnert, nicht das 
ist, woran man sich zu erinnern glaubt.22 
                                            
21
  Vgl. http://www.moviemistakes.com/film1203 (3. 10. 2012). 
22
  Chabris (2011), S. 68-69. 
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Weil vorwiegend das in unser Bewusstsein kommt, was sich großteils mit 
unseren Erfahrungen, Erwartungen, Ansichten und vergangenen Taten deckt 
und weil das Gedächtnis kein genaues Abbild der Wirklichkeit speichert, 
müssen wir anerkennen, dass unsere kognitive Ressource – nicht das Ge-
dächtnis selbst – begrenzt ist! 
 
1.4.3 Das Vergessen 
 
Welche Maßnahmen können wir gegen das Vergessen setzen?  
- Abruf und Wiederholung: 
Gewusstes wird erneut ins Gedächtnis „geholt“.  
- Üben: 
Die im Gedächtnis vorhandenen Inhalte werden abgerufen und durch 
ihre Anwendung (ohne Bewertung wie bei einer Prüfung) in leicht ge-
änderten Situationen stabilisiert. 
- Bilden von Assoziationen: 
Bewusst oder unbewusst werden Gedächtnisinhalte mit einem „Aus-
löser“ (Wahrnehmungen, Gefühle, Ideen, …) verknüpft. 
- Und … Schreiben, Schreiben, Schreiben!: 
In allen eben angeführten Mitteln, das Vergessen zu vermeiden, kann 
das Schreiben eine wichtige Rolle spielen.  
Die in Uruk gefundenen Tontafeln der Summerer mit Keilschriftzeichen ent-
halten landwirtschaftliche Listen und haben als Gedächtnisstütze gedient. – 
Wir können sagen: Der Mensch will schreiben, um das Vergessen zu ver-
meiden oder anders: Der Mensch schreibt gegen das Vergessen an. 
 
1.4.4 Schreiben als Überwindung von Raum und Zeit 
 
Ein weiterer Aspekt als Antwort auf die Frage warum der Mensch schreiben 
will, soll diese Erörterungen abschließen. Die Entwicklung der Sprache hat 
die Möglichkeiten des Menschen zur Kommunikation enorm erweitert. 
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Gottfried Fischer führt in seinem Beitrag „Was ist Sprache?“ die Stadien der 
Veränderung aus: 
Die natürlichste, ursprünglichste und heute noch häufigste Form, in der Sprache 
auftritt, ist die gesprochene Sprache. In ihrer normalen Form reicht diese aus, 
wenn der Gesprächspartner sich in Hörweite befindet, genügt jedoch nicht, wenn 
der andere sich in einiger Entfernung aufhält. Wenn man die Hände an den Mund 
hält, um die Reichweite seiner Äußerung zu vergrößern, hat man den ersten Schritt 
zur Überwindung der räumlichen Entfernung getan. Das Sprachrohr und heute das 
elektronische Megaphon ebenso wie der Lautsprecher stellen eine Weiter-
entwicklung dieses Prinzips dar, reichen aber doch nicht allzu weit. Raffinierter 
sind Systeme, die vom menschlichen Sprachlaut abstrahieren und ihn in andere, 
reichweitenstärkere Laute umwandeln, wie z.B. die Trommelzeichen bestimmter 
Stämme in Afrika, Südostasien, Ozeanien und Südamerika oder die Pfeifsprache 
in Mittel- und Südamerika, aber auch Teilen Europas. Die Trommelschläge und 
Pfeiftöne stehen dabei nicht für lose semantische Einheiten, sondern passen sich 
der Sprechsprache an; Nachrichten oder Aufforderungen werden dadurch weiter-
gegeben. Dazu werden auch in der Seefahrt Schallsignale von Pfeifen oder 
Glocken verwendet. Noch effektiver hinsichtlich der Reichweite ist die Methode, 
Laute in optische Zeichen umzuwandeln und damit die Hörweite zu überschreiten, 
wie bei den Rauchzeichen der Indianer oder den Flaggenzeichen in der Nautik und 
den Verkehrszeichen.[…] In der Antike waren Nachrichtenübermittlungssysteme 
durch Feuerzeichen bekannt, mit denen Informationen über weite Distanzen (über 
Land und Wasser) übermittelt werden konnten. Dabei handelt es sich nicht nur um 
vorher vereinbarte Symbole mit festgelegter Bedeutung (z.B. dem Feuer bei „Sieg“ 
über Troja), sondern auch um ausgeklügelte Systeme, die die Übertragung von 
Botschaften durch Fackelzeichen buchstabengetreu zuließen. 
Im industriellen Zeitalter werden dann Mittel der Sprachübertragung erfunden, die 
räumliche Entfernungen immer bedeutungsloser werden lassen, wie Morsen, Tele-
phon, Radio und Fernsehen. […] 
Aber erst mit der Erfindung der Schrift war ein Mittel gefunden, Wissen sprachlich 
genau zu konservieren und dadurch nicht nur räumlich entfernten Personen, 
sondern auch der Nachwelt zugänglich zu machen, die Vergänglichkeit sprach-
licher Äußerungen zu überwinden. Erst dadurch wurde der intensive Informations-
austausch möglich, der die Voraussetzung für den rasanten Aufstieg der mensch-
lichen Kultur in den letzten Jahrtausenden darstellt.23 
Eine der wichtigsten Motivationen des Menschen für die Verschriftlichung 
von Denken und Sprache ist das Anschreiben gegen das Vergessen und die 




                                            
23
  Ernst (1999), S. 2/8-9 (getrennte Seitenzählung pro Kapitel). 
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2 Aktuelle Verfahren zur raschen Verschrift-




Synchron: Spracherkennung, Schreibgeräte, 
Schreibsoftware 
 
In unserer schnelllebigen Zeit überrascht es nicht, dass der Wunsch nach 
Verschriftlichung gesprochener Sprache geäußert wird und für dessen Erfül-
lung geistige, finanzielle und materielle Anstrengungen unternommen 
werden. Schon 1953 trägt Ludwig Reiners in „Fräulein, bitte zum Diktat“ 
diesem Umstand Rechnung, wenn er Tipps zur Beschleunigung des „Auf-
nahme-“ und „Übertragungsverfahrens“ gibt: 
1. Stenogrammblock und Bleistifte oder Füllfederhalter mit Stenofeder müssen 
griffbereit immer an derselben Stelle liegen. Dann können Sie, wenn die Klingel 
tönt, unterwegs sein, ehe das Klingelzeichen verhallt ist. Bleistifte spitzt man, wenn 
man vom! Diktat kommt, nicht, wenn die Klingel geht. Der Chef will nicht warten. 
Um die freien Seiten des Stenoblocks schlingt man ein Gummiband, damit man 
nicht erst ein freies Blatt zu suchen! braucht. Das Datum vermerkt man im Steno-
block sofort, wenn man ins Büro kommt. 
2. Wenn Sie beim Diktat nicht mitkommen oder etwas nicht verstehen, fragen Sie 
sofort. Später bringen Sie es nie mehr heraus. 
3. Versuchen Sie nicht, den Stil des Diktierenden zu verbessern. Nur offensicht-
liche Versehen dürfen Sie richtigstellen (Wiederholungen desselben Wortes, Briefe 
teils mit ich, teils mit wir usw.). 
4. Wenn Ihnen etwas angesagt wird, was sofort erledigt werden muß (Telegramm, 
eiliger Brief, Auftrag), so malen Sie einen großen Stern in den Block. Die Sterne 
erledigen Sie als erstes. 
5. Wenn der Chef mitten im Brief diktiert Eilboten oder Vertraulich oder Durch-
schlag an Meyer, Hamburg, so malen Sie gleichfalls den Stern daneben. Den 
Stern wenden Sie auch an, wenn er sagt: Übrigens hinter dem Satz betr. Fracht-
kosten müssen Sie noch einschalten ... Während des Diktats ist keine Zeit, die 
richtige Stelle für die Einschaltung zu suchen. Auch diese Punkte müssen Sie be-
rücksichtigen, bevor Sie mit der Übertragung anfangen. 
6. Wird das Diktat durch irgend etwas unterbrochen, so lesen Sie sich in der 
Wartezeit den letzten Satz des Stenogramms durch, denn vermutlich fragt der 
Chef nachher: „Was habe ich zuletzt diktiert?“ 
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7. Wenn der Chef während des Diktats angerufen wird, so lassen Sie ihn allein. 
Wenn das nicht nötig ist, wird er Ihnen ein Zeichen geben, zu bleiben. 24 
Die eben gegebenen Ratschläge gehen davon aus, dass der Text eines 
Dokumentes diktiert wird. Im Sinne der hier eingeführten Dreiteilung von 
Schreibvorgängen hinsichtlich des auslösenden Ereignisses und des End-
ergebnisses ist das Schreiben nach Diktat „Mitschreiben“. Dies ist jedoch nur 
ein Zwischenergebnis, denn es soll ja ein Dokument entstehen. Die Rein-
schrift des Diktates erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt und ist in unserer 
Terminologie das „Nachschreiben“ des Stenogrammes. Stenogramm und 
Reinschrift entstehen nicht gleichzeitig, sind daher zueinander asynchron. 
Auch wenn der zu schreibende Brief in ein Diktiergerät gesprochen wird, liegt 
Asynchronität vor, weil der Brief wesentlich später fertig geschrieben wird. – 
Anders verhält es sich, wenn beispielsweise der Röntgenologe während der 
Untersuchung des Patienten seine Ergebnisse in ein Mikrofon, das mit 
Spracherkennungssoftware verbunden ist, spricht. Auslösendes Ereignis 
(= Sprechen) und die Entstehung des Untersuchungsberichtes in schriftlicher 
Form entstehen (beinahe) gleichzeitig, also synchron. 
Bevor wir uns mit Vor- und Nachteilen asynchroner und synchroner Ver-
schriftlichungsverfahren beschäftigen, soll den Ideen der Menschen zur Ver-
kürzung der schriftlichen „Aufnahme“ von Sprache nachgegangen werden, 










                                            
24
  Reiners (1953), S. 12-13. 
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2.1 Unterschiedliche Kürzungsverfahren 
 
Diakritische Zeichen und/oder Symbole 
Alphabetische und außeralphabetische 
Zeichen 
Handschrift – Tastatur 
 
Die Neigung des Menschen zur Beschleunigung ist ein Grund, warum Ab-
kürzungsverfahren entstehen – im Zeitalter der Reformation gab es unter den 
Schreibern die sogenannten Geschwindschreiber. Es gibt aber auch andere 
Gründe und wir wollen im folgenden Zitat – aus dem die Wortwahl der Zeit 
des Zweiten Weltkrieges herauszulesen ist – das Wort „Kurzschrift“ noch 
nicht auf ein bestimmtes System des verkürzten Schreibens beziehen: 
Damit eine Kurzschrift entstehen und sich verbreiten kann, müssen zwei Voraus-
setzungen erfüllt sein: Zunächst muß ein Bedürfnis vorliegen. Das ist der Fall, 
wenn in politischen, religiösen oder sozialen Kampfzeiten der Wunsch nach Fest-
haltung des gesprochenen Wortes besonders groß wird; dann aber auch, wenn in 
einem Land der Umfang der Schreibarbeit infolge eines hohen Bildungsstandes 
sowie eines entwickelten Handels ein bestimmtes Maß überschreitet. 
Neben dem Bedürfnis nach einer Kurzschrift muß aber auch die Sprache hin-
reichend durchgebildet und ausgebaut sein; insbesondere muß sich aus der Fülle 
der Mundarten bereits eine einheitliche Schriftsprache herausentwickelt haben und 
eine Festlegung ihrer Bildungsgesetze (Grammatik!) erfolgt sein. Solange das nicht 
der Fall ist, behilft man sich in der Regel mit einer mehr oder minder starken Ver-
kürzung der gewöhnlichen Schrift, […].25 
Um effektive Abkürzung beim Verschriftlichen zu erreichen, werden zwei 
Verfahren angewendet: 
1. die Verwendung von diakritischen Zeichen und Symbolen in Ver-
bindung mit Buchstaben (Schreiben/Zeichnen mit der Hand) 
2. die ausschließliche Nutzung von alphabetischen und außer-
alphabetischen Zeichen (Tastatur) 
 
                                            
25
  Moser/Erbach (1957), S. 5. 
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2.1.1 Handschriftliche Verfahren 
 
Begriffsschrift – Ideogramm, Piktogramm 
Wortschrift – Silbenschrift – Buchstaben-
schrift 
Abbreviatur – Monogramm 
 
Beim Schreiben mit der Hand ist es möglich, nicht nur alphabetische und 
außeralphabetische Zeichen zu verwenden, sondern auch diakritische Zu-
sätze über, unter oder neben anderen Zeichen. Mit der Hand lassen sich 
weiters Zeichnungen anfertigen, welche als Symbol für etwas stehen. 
Die abstrakteste Form einen Begriff optisch darzustellen, ist die sogenannte 
Begriffsschrift. Beim Ideogramm muss der Betrachter die Zuordnung 
zwischen dem „gezeichneten“ Symbol und dem Begriff kennen, um das 
Ideogramm „lesen“ zu können. Das Piktogramm ist insofern konkreter, als im 
„Bild“ Teile des Begriffes vorkommen, so werden beispielsweise die Toilet-
tentüren von Damen- und Herrn-WCs mit stilisierten Darstellungen eines 
Mannes und einer Frau gekennzeichnet. – Es ist nicht verwunderlich, dass 
sich Ideo- und Piktogramme nicht für das schnelle Schreiben eignen. 
Im ersten Teil des Wortes Logografie steckt das griechische „Logos“, das 
übersetzt „Begriff“ und „Wort“ bedeutet. Die Wortschriften stehen somit den 
Begriffsschriften sehr nahe und es gibt Überschneidungen.  
Das Zeichen für ein Wort hat keinen Bezug zu den im Wort enthaltenen 
Phonemen einer Sprache, daher konnten chinesische Schriftzeichen in das 
Japanische und Koreanische übernommen werden. Auch in der Keilschrift 
und in den Hieroglyphen findet man Zeichen für Wörter. 
Wenn wir „=“ schreiben, dann steht dieses mathematische Operations-
zeichen für die deutschen Wörter „gleich“, „ist gleich“ oder „Gleichheits-
zeichen“, aber ebenso für die englischen Ausdrücke „equal“ oder „equals“. – 
Man könnte vermuten, dass Wortschriften ein gutes Mittel der Abkürzung 
sind, das Problem liegt jedoch darin, dass das zu schreibende Zeichen 
immer relativ komplex ist, damit es von anderen Wortzeichen unterschieden 
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werden kann. Komplexität fordert aber einen höheren Zeitaufwand beim 
Schreiben. 
Um es gleich vorwegzunehmen: Auch Silbenschriften sind kein geeignetes 
Abkürzungsverfahren. Dass sich Wort- und besonders Silbenschriften ent-
wickelt haben, ist damit zu erklären, dass Wörtern oder (Sprech)-Silben 
wesentlich leichter Schriftzeichen zugeordnet werden können als Lauten. 
Keine Silbenschrift bildet jedoch alle in einer Sprache vorkommenden Silben 
ab. 
Es ist klar, dass es keinen Kürzungseffekt bringt, wenn man allen Lauten 
einer Sprache Schriftzeichen zuordnet. Um so erstaunlicher ist es daher, 
dass es sich im Laufe zweier Jahrtausende am besten bewährt hat, Alpha-
bet- oder Buchstabenschriften – häufig verbunden mit diakritischen Zeichen 
und Veränderungen des Aussehens der Buchstaben – zu verwenden. Die im 
grafischen Zeichen für den Buchstaben enthaltene Redundanz ermöglicht 
seine Wiedererkennung auch nach Modifizierungen. Zusätzlich sind Möglich-
keiten geschaffen worden, einzelne Silben sowie häufig vorkommende 
Wörter und Wortgruppen zu kürzen. Das Weglassen von Vokalen allein, wie 
im Hebräischen oder im Arabischen, würde zu wenig Gewinn an Ge-
schwindigkeit bringen.  
In lateinischen Handschriften des Mittelalters hat man – um den Platz auf 
dem damals kostbaren Medium Pergament besonders gut auszunützen, Zeit 
beim Schreiben zu sparen oder Inhalte zu verschleiern – Abkürzungen 
(= Abbreviaturen) für Wörter und Wortteile geschaffen. Man hat beispiels-
weise das Ende des Wortes durch einen Punkt oder einen Überstrich ersetzt. 
Das nennt man Suspension. „Etc.“ für „et cetera“ hat sich bis heute erhalten. 
Kontraktion ist die Weglassung von Buchstaben eines Wortes, manchmal 
durch einen Überstrich gekennzeichnet. Nomina sacra wurden häufig ge-
kürzt, zB „ds“ (= „deus“ – Gott). – Abbreviaturschriften werden bis in die 
heutige Zeit entwickelt. Je nach Art und Umfang der Einsparungsverfahren 
sind diese Schriften mehr oder weniger leicht zu erlernen, ihr entscheidender 
Nachteil ist jedoch, dass immer noch viele Buchstaben der Langschrift ge-
schrieben werden müssen, was zu viel Zeit kostet. So können mit diesen 
Schriften Geschwindigkeiten von maximal 120 Silben pro Minute erreicht 
werden. Jürgen Römer hat die Kürzungsrate von Abbreviaturen zwischen 




Generell läßt sich feststellen, daß die durchschnittlichen Kürzungsraten für latei-
nische Texte über denen für deutsche liegen. […] 
Die durchschnittliche Kürzungsrate für alle untersuchten Urkunden beträgt 3,88%. 
Mit anderen Worten: Von insgesamt geschätzten etwa 1095000 Buchstaben der 
Urkunden sind rund 41940 in ca. 25850 Abbreviaturen gekürzt. Bei jeder Kürzung 
fallen im Schnitt 1,62 Buchstaben aus. Die durchschnittliche Urkunde umfaßt ca. 
1766 Buchstaben, von denen wiederum etwa 68 gekürzt sind.26 
Die in der Antike lebenden Römer bezeichneten ein Schriftbild mit Buch-
staben und grafischen Elementen in der Bedeutung eines Wortes als 
„Noten“. Davon leitet sich der Ausdruck „tironische Noten“ her und erinnert 
an ihren Erfinder Tiro, den freigelassenen Sklaven Ciceros. Tiros Schrift ist 
das erste uns vollständig bekannte effektive Verfahren zur Verkürzung der 
Schrift. Da das Redeschrift-System auch für Dritte lesbar sein sollte, wurden 
in späterer Zeit Modifikationen vorgenommen, vor allem dadurch, dass Kon-
jugationen und die Endungen bei Deklinationen durch Zusatzzeichen ge-
kennzeichnet wurden. Zu den ca. 12.000 gesammelten „Noten“ kamen noch 
ca. 600 Symbole für Vorsilben und ca. 600 für Endungen. So ist es nicht 
verwunderlich, dass das vollständige Erlernen der tironischen Noten ein 
langwieriger Prozess war. Die Zeichen wurden mit einem spitzen Griffel aus 
Metall oder Elfenbein in Wachs geritzt, das auf Holztafeln aufgebracht war. 
Ein schnelles Schreiben im heutigen Sinn war wohl nicht möglich, allerdings 
ist zu berücksichtigen, dass Reden in der Antike ohne Verstärkungs-
möglichkeiten und häufig unter freiem Himmel gehalten wurden. Das 
Sprechtempo musste daher relativ langsam sein. In kurzen Abständen 
reihum wechselnde Protokollanten entschärften zusätzlich das Problem. 
Ab dem 16. Jahrhundert hat sich, ausgehend von England – wo eine Ver-
einheitlichung der Standardsprache und Grammatik weitgehend gegeben 
war – die Kurzschrift im heutigen Sinn entwickelt. Entscheidend ist, dass sich 
der Schreiber die Wörter aus Zeichen für Laute selbst aufbaut. So kann prin-
zipiell jedes Wort verkürzt werden, weil nicht auf die Orthografie der Lang-
schrift Rücksicht genommen werden muss. Entscheidend, ob ein System 
rasch geschrieben werden kann, ist in jedem Fall die Art, wie die von der 
Langschrift her gewohnte Schreibrichtung unterstützt wird.  
Weiters ist die Entscheidung wichtig, ob die Kurzschrift die Vokale andeutet – 
häufig durch Kreise oder Kreissegmente als Verbindung zwischen den Kon-
sonanten – oder ob die (gehörten) Konsonanten angedeutet oder ge-
                                            
26
  Römer (1997), S. 128. 
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schrieben werden. Man darf nicht übersehen, dass diese Art von Kurz-
schriften von der Sprache abhängig ist, welche verschriftlicht wird. Im 
Englischen kann man beispielsweise wesentlich leichter Konsonanten am 
Wortende weglassen als im Französischen. 
 
2.1.2 Tastaturabhängige Verfahren 
 
Monogramm – Kurzwort – Initialwort 
Akronym – Apronym – Smilie 
Sigel – Kürzel 
 
Die Erörterung von Kürzungsverfahren, welche unter Zuhilfenahme einer 
Tastatur bei der Eingabe realisiert werden können, soll dem Zweck dienen zu 
prüfen, wie weit diese Verfahren beim asynchronen und/oder synchronen 
Schreiben hilfreich sein können. 
Monogramme – die kunstvolle Verbindung von Buchstaben (zB die Anfangs-
buchstaben des Vor- und Zunamens) sind zwar auch Abkürzungen, haben 
aber mit dem schnellen Schreiben nichts zu tun.  
Emoticons – häufiger als Smilies oder Smileys bezeichnet – werden vor 
allem im Internet verwendet. Sie geben durch stark stilisierte grafische Dar-
stellung des Gesichtsausdruckes emotionale Zustände oder Informationen 
wieder. Die für Smilies verwendeten Zeichen können über PC- oder Handy-
tastaturen eingegeben werden. „☺“ (= Doppelpunkt, Bindestrich, schließende 
runde Klammer) ist zB das Zeichen für „lachend“, „“ (= Doppelpunkt, 
Bindestrich, öffnende runde Klammer) das Zeichen für „traurig“. In den Be-
reich der Information fällt beispielsweise „(-:“ (= öffnende runde Klammer, 
Bindestrich, Doppelpunkt): „User ist Linkshänder“. Smilies verdeutlichen 
etwas, können jedoch nicht zum verkürzten Aufschreiben beliebiger Sätze 
herangezogen werden. Das Smiley-Lexikon GreenSmilies27 listet über 600 
                                            
27
  Vgl. http://www.greensmilies.com/smilie-lexikon/ (1. 8. 2012). 
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solcher Smilies mit Bedeutungserklärungen auf. Beim Betrachten von Smilies 
sollte man den Kopf etwas nach links neigen. 
Für die vorliegende Untersuchung ist die Frage relativ unbedeutend, wie 
Akronyme exakt definiert und damit abgegrenzt werden können. Wichtig ist 
allein, dass sie Abkürzungen sind. Akronyme werden in vielen Bereichen der 
schriftlichen Kommunikation verwendet und viele von Ihnen – besonders 
wenn sie sich als Worte aussprechen lassen – haben Eingang in die ge-
sprochene Sprache gefunden. Akronyme mit speziellem Vokabular sind auch 
in E-Mails und Chats der Internet-Community anzutreffen. In der weiter ge-
fassten Definition ist das in Österreich häufig gebrauchte „GesmbH“ ein 
Akronym: Es besteht aus dem Wortteil „Ges“ (= „Gesellschaft“) und den Ini-
tialen (= „Anfangsbuchstaben von Wörtern“) „m“ (= „mit“), „b“ (= „be-
schränkter“), „H“ (= „Haftung“). Das im Chat wohl am häufigsten gebrauchte 
Akronym ist „LOL“ (= „Laughing out loud“ – „laut lachen“). Weil es sehr viele 
Akronyme gibt – eine Internet-Suchmaschine speziell für Akronyme findet ca. 
345.000 Belege aus 65 Sprachen28 – beschleunigen diese Abkürzungen sehr 
hilfreich den Schreibvorgang. 
Wie eben erwähnt, können Initialen Bestandteile von Akronymen sein. Be-
steht ein Akronym ausschließlich aus Initialen, wird es Initialwort genannt. 
„GmbH“, in Deutschland häufiger gebraucht als „GesmbH“, hat statt „Ges“ 
die Initiale „G“ für „Gesellschaft“. Auch Initialwörter können für den rasch 
Schreibenden sehr hilfreich sein! 
Die Gefahr von Verwechslungen ist bei mehrschichtigen Akronymen ge-
geben: Besonders bei automatisierter Übersetzung in die Langschrift ist 
beispielsweise nicht klar, ob „BB“ „Bundesbahn“ oder die Initialen des Models 
und der Filmschauspielerin, Sängerin und Tierschutzaktivistin Brigitte Bardot 
(* 1934) bedeutet. 
Verwechslungsgefahr besteht auch bei Apronymen. Im 19. Jahrhundert 
wurde in dem nach Einheit strebenden Italien der Familienname des be-
rühmten Opernkomponisten Giuseppe Verdi (1813 – 1901) als Initialwort 
verstanden und als Slogan: „Vittorio Emanuele re d'Italia“ gedeutet. Viktor 
Emanuel (1820 – 1878) hatte 1861 den Titel „König von Italien“ an-
genommen. Heute beinhaltet der Slogan aus dem 19. Jahrhundert keine 
Verwirrung stiftende Kraft mehr. Etwas problematischer könnte es beim Wort 
                                            
28
  Vgl. http://de.globalacronyms.com (25.10.2012). 
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„daisy“ werden. Das englische Wort heißt im Deutschen „Gänseblümchen“, 
ist aber auch die Abkürzung für „Digital Audio Information System“. Wenn 
„Aal“ nicht nur das Tier, sondern auch das „Amt für Arbeit und Löhne“ der 
ehemaligen DDR bezeichnet29 und wenn ein Schnellschreibsystem auf die 
Unterscheidung von Groß-und Kleinschreibung verzichtet, dann liegt bei 
automatisierter Übersetzung mit Sicherheit Verwechslungsgefahr vor. 
“KRAZAF“ (= Krankenanstalten-Zusammenarbeitsfonds) ist ein sogenanntes 
Kurzwort, weil von den beiden durch einen Bindestrich getrennten Wort-
ungetümen Zeichen so weggelassen worden sind, dass sich ein Wort ergibt, 
welches man aussprechen kann. Für ein Schnellschreibesystem ist dieses 
Kurzwort zu lang, aber vielleicht könnte sich in einem derartigen System 
„kraz“ oder „krz“ einbürgern. 
Auch Silbenwörter wird man meist nicht 1:1 in ein Schnellschreibsystem 
übernehmen, da die Anzahl der zu schreibenden Zeichen relativ hoch ist. Ein 
findiger Kopf erzeugte aus dem Firmennamen „Hans Riegel Bonn“ mit Hilfe 
der Mosaikmethode „Haribo“, den Markennamen für die bekannten Gummi-
bärchen.30 
Bei der Kreation von Markennamen wird man sich darum bemühen, dass sie 
leicht aussprechbar sind. Ideal ist es, wenn sich das Wort auch gut musi-
kalisch verwerten lässt wie in „Haribo macht Kinder froh“. Soll jedoch 
beispielsweise „Bundesgesetzblatt“ abgekürzt werden, so ist das eben ge-
nannte Werbeziel zweitrangig. „BGBl.“ Ist als Abkürzung nicht „aus-
sprechbar“ und wird deshalb als Buchstabenkette bezeichnet. Nutzer von 
Schnellschreibesystemen sind an derartige Kürzungen gewöhnt. 
Kürzungen, welche aus nur einem Buchstaben bestehen oder Buchstaben 
aus Wörtern oder Silben enthalten, werden vor allem in der Stenografie Sigel 
genannt (= lat. „singulae literae“ – einzelne Buchstaben). Sigel können adhoc 
frei erfunden werden, sie können sich aber auch einem System unterordnen 
und/oder zu einer bestimmten Wortfamilie gehören. In jedem Fall sind sie 
wertvolle Elemente für das schnelle Schreiben. 
                                            
29
  Vgl. Koblischke (1994), S. 21. 
30
  Lötscher (1992), S. 134. 
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Woxikon31 hat in seiner Datenbank am 1.8.2012 25.340 Abkürzungen und 
Akronyme mit 40.265 Bedeutungen aufgelistet. 
Es gibt Kürzungen im Netzjargon, die nicht zu den Akronymen zählen, ob-
wohl – wie oben erwähnt – manchmal die Definition des Begriffes stark aus-
geweitet wird. „143“ (= „I love you“ = „Ich liebe dich“) ist aus der Überlegung 
entstanden, dass das erste Wort „I“ einen, das zweite Wort „love“ vier und 
das dritte Wort „you“ drei Buchstaben hat. Das könnte allenfalls als Adhoc-
Kürzung von einem „wissenden“ Schnellschreiber eingesetzt werden. Auch 
die Verwendung phonetischer Abkürzungen in Schnellschreibsystemen ist 
zweifelhaft: „cu“ bedeutet im Netzjargon „see you“ (= „Wir sehen uns!“), weil 
hier die englische Aussprache der Buchstaben „c“ und „u“ aneinander gefügt 
wird. 
Bei den bisherigen Überlegungen sind wir von dem Faktum ausgegangen, 
dass beim Schreiben mit Tastaturen immer nur eine Taste – bei groß ge-
schriebenen Zeichen zwei Tasten – „gleichzeitig“ (was es am Computer 
streng genommen nicht gibt) gedrückt werden. Die meisten Computer-
tastaturen sind jedoch in der Lage die „gleichzeitigen“ Anschläge von mehr 
als zwei Tasten zu registrieren. In tastaturabhängigen Schnellschreibe-
systemen, welche sich diese Möglichkeit zu Nutze machen, wird der simul-
tane Anschlag von mehreren Tasten „Akkord“ oder „Chord“ genannt. Eine 
relativ leicht in das eigene Schreibverhalten zu integrierende Funktion ist das 
gleichzeitige Anschlagen des letzten Zeichens eines Wortes mit dem Leer-
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  Vgl. http://abkuerzungen.woxikon.de (1. 8. 2012). 
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2.2 Asynchrone Verfahren 
 
Einlagige Systeme – mehrlagige Systeme 
Vokalandeutend – vokalschreibend 




Beim asynchronen Schreiben ist die schriftliche „Aufnahme“ des Textes von 
„Niederschrift“ oder „Reinschrift“ zeitlich getrennt. Das Ausfertigen des 
Dokumentes geschah und geschieht mit großer Sorgfalt, aber auch bei der – 
früher nur handschriftlichen – Erfassung des Textes ist hohe Konzentration 
und große Genauigkeit geboten. Glücklich ist, wer einen „flinken Griffel“ hat, 
wie der Psalmist dichtet und dabei eine Verbindung von Sprache/Musik und 
dem Geschriebenen herstellt: 
Mein Herz fließt über von froher Kunde, / ich weihe mein Lied dem König. Meine 
Zunge gleicht dem Griffel des flinken Schreibers.32 
Während die Aufnahme des Textes sehr häufig in Kurzschrift erfolgt, ist das 
Dokument in der sogenannten Langschrift abgefasst. Über Jahrtausende war 
die mit der Hand verfasste Mitschrift die einzige Möglichkeit Gesprochenes 
festzuhalten. 
Im Kapitel 2.1.1, das eine Einführung in handschriftliche Verfahren gibt, sind 
Kürzungsverfahren der Antike und des Mittelalters behandelt worden. Nun 
sollen Ideen und Verfahren der vergangenen 500 Jahre aufgezeigt werden, 
jedoch nicht in chronologischer Reihenfolge. Im Zentrum steht die Frage, 
was die einzelnen Systeme zur Entwicklung einer deutschen Stenografie 
beigetragen haben. Eine Fundgrube an Informationen zur Geschichte der 
Stenografie und zahlreiche Bilder bietet das Buch „Lebendige Kurzschrift-
geschichte.33 
                                            
32
  Ps. 45,2 
33
  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 7-17. 
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2.2.1 Wort- und Silbenschriften 
 
Wie bereits gezeigt worden ist, stellen Wort- und Silbenschriften Ver-
kürzungen dar, sind aber entweder schwer zu lernen oder langsam zu 
schreiben. Das älteste Beispiel in der Neuzeit ist die 1588 als „Characterie“ 
(= „Zeichenkunst“) veröffentlichte Wortschrift von Timothy Bright (* um 1551, 
† 1615). Jedes der 18 Zeichen seines „Alphabetes“, die untereinander ge-
schrieben werden, bedeutet ein Wort. Durch je 12 Zeichenzusätze werden 
weitere Wörter gebildet. Manche Zeichen können auch liegend oder geneigt 
geschrieben werden, sodass sich 538 Wörter eindeutig identifizieren lassen. 
Die weiteren Zusätze allerdings können Anlässe für Verwechslungen sein:  
Es gibt Sonderzeichen für Gegensatzpaare. Auch der Gedanke an Wort-
felder wie zB „Obst“ ist in dieses System eingearbeitet. England hatte zu 
dieser Zeit bereits eine weitgehend vereinheitlichte Sprache und Schrift. 
Brights System diente dazu, heimlich den Text von Predigten und der 
Schauspiele Shakespeares mitzuschreiben. 
[Abb. 1: Englische Wortschrift, Bright]34 
 
2.2.2 Einlagige Systeme 
 
Moderne Kurzschriftsysteme wählen daher den Buchstaben, den Laut, der im 
Deutschen mit mehreren Buchstaben geschrieben wird (zB CH) oder die 
häufig vorkommende Lautverbindung als kleinste Schreibeinheit. Laute kön-
nen auch vollständig weggelassen oder durch ein am benachbarten Zeichen 
angebrachtes Symbol angedeutet werden. Ein wichtiges Merkmal neu ge-
schaffener Zeichen muss es sein, dass sie leicht Verbindungen zu be-
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  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 33 
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nachbarten Zeichen eingehen können und den Schreibfluss nicht behindern. 
Kurzschriftsysteme im Deutschen nehmen meistens keine Rücksicht auf 
Orthografie (zB Dehnung von Vokalen, Groß-/Kleinschreibung). Ein weiteres 
Merkmal von Kurzschriftsystemen ist die Verwendung von Sigeln für Wörter 
oder Wortgruppen. 
Zeichen der Kurzschrift sollen nach Möglichkeit nur mit einer Handbewegung 
geschrieben werden, daher bieten sich Strich, Punkt und Kreis (oder Kreis-
bogen) als wichtige Bestandteile von Zeichen an. Diese Elemente können in 
verschiedenen Größen, Lagen und Schreibrichtungen und in ihrer Stellung 
zur Zeile zu Papier gebracht werden. Beim Schreiben mit Bleistift kann auch 
die Druckstärke zum Unterscheidungsmerkmal werden. Striche kann man 
runden, biegen und/oder mit Schleifen versehen. An einen Punkt lässt sich 
rechts oder links eine Schlinge anbringen. 
Die Geschichte der Kurzschrift zeigt, dass zu verschiedenen Zeiten und in 
verschiedenen Systemen unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt worden 
sind. Während die Lage der Abstriche und der darauf folgenden Langstriche 
in der Langschrift stets dieselbe ist, kann sie ein wesentliches Merkmal von 
Kurzschriftsystemen werden: Gleicht sich die Kurzschrift bezüglich der Lage 
des Abstriches (schräg von links unten nach rechts oben) der Langschrift an, 
nennt man sie einlagig, graphisch (griechisch graphein = schreiben) oder 
kursiv (lateinisch currere = laufen). Eine weit verbreitete einlagige Schrift im 
deutschen Sprachraum war jene von Franz Xaver Gabelsberger (1789 – 
1849). Die Entstehung erster Parlamente in Monarchien des bayrischen 
Sprachraums förderte den Wunsch, Reden mitschreiben zu können. 
Gabelsberger und seine Nachfolger verbesserten das 1836 in einem umfang-
reichen Buch veröffentlichte System immer wieder und es wurde bis ins 20. 
Jahrhundert in Deutschland und Österreich verwendet. Die Berliner Be-
schlüsse von 1902 legten eine Teilung des Systems in eine Verkehrs- und 
eine Redeschrift fest. Auch Anpassungen an andere Sprachen sind erfolgt. 
Das System ist erstmals in gewisser Weise auf die Tatsache optimiert, dass 
die deutsche Sprache sehr reich an Konsonanten in den Wortbildern ist. 
Vokale werden in den geschriebenen Konsonanten angedeutet, sodaß die 













2.2.3 Mehrlagige Schriften 
 
Schriften, welche nicht einlagig sind, werden als mehrlagig oder geometrisch 
bezeichnet, weil in ihnen waagrechte und senkrechte Striche verwendet 
werden und Striche, welche von rechts oben nach links unten verlaufen. Ein 
historisches Beispiel für ein mehrlagiges deutsches Stenografiesystem ist 
das durch den schottischen Wandergelehrten Charles Aloysius Ramsay 
(† nach 1681) im Jahre 1678 veröffentlichte vermutlich erste deutsch-
sprachige Stenografiebuch „Tacheographia“.36 Hier wird das in England weit 
verbreitete und 1626 publizierte System von Thomas Shelton mit gering-
fügigen Änderungen adaptiert. Der häufige Gebrauch von Ramsays System 
im deutschen Sprachraum dagegen ist nicht belegt. Dies erscheint ver-
ständlich, da deutsche Wörter mehr Silben aufweisen als englische Wörter. 
Das System bringt Vokale im Inneren des Wortes oder der Silbe in Zusam-
menhang mit dem benachbarten Zeichen. Bei jeder neuen Silbe muss der 
Schreiber absetzen und dadurch ist der Schreibfluss gehemmt. 
                                            
35
  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 61 
36
  Der vollständige Titel lautet: Tacheographia, oder geschwinde Schreib-Kunst, 
vermittelst welcher ein jedweder die Teutsche Spraache so geschwinde schreiben 
kan, als selbe mag geredet werden: allen Kunst-begierigen zuliebe aufs Kürtzeste 
verfasset und an den Tag gegeben. Frankfurt am Main 1678. 
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[Abb. 3: Mehrlagige Schrift für die deutsche Sprache, Ramsay]37 
 
Im Gegensatz zur Langschrift und zu einlagigen Kurzschriftsystemen ver-
langt das Schreiben in einem mehrlagigen System eine steilere Handhaltung 
ähnlich jener beim Zeichnen. Dies ist einer der Gründe, warum sich im Laufe 
der Zeit die einlagigen Systeme durchgesetzt haben.  
 
2.2.4 Die Andeutung von Vokalen durch den Aufstrich 
 
Der Aufstrich ist in der Langschrift je nach dem folgenden Zeichen länger 
oder kürzer. In Kurzschriftsystemen nützt man die Möglichkeit, den Aufstrich 
steil, schräg oder flach auszuführen. Sollen Aufstriche in einer einlagigen 
Kurzschrift bedeutungsunterscheidend sein, bietet es sich an, den vielen Ge-
staltungsmöglichkeiten bei Abstrichen Konsonanten zuzuordnen und Vokale 
den wenigen Gestaltungsmöglichkeiten bei Aufstrichen. Das System von 
Heinrich August Wilhelm Stolze (1798 – 1867) beispielsweise – erstmals 
veröffentlicht 1841 – deutet so die Vokale an. Stolze ist mit Franz Xaver 
Gabelsberger ein wichtiger Vorläufer der Deutschen Einheitskurzschrift. 
Durch das System Stolze-Schrey ist er auch in der Einheitskurzschrift der 
deutschsprachigen Schweiz vertreten. Im Gegensatz zum System 
Gabelsbergers, das gewisse Ungenauigkeiten bei der „Aufnahme“ in Kauf 
nimmt und dem Übertragenden die Interpretation überlässt, strebt Stolzes 
System größte Genauigkeit schon beim Aufschreiben an. Aus diesem Grund 
gibt es viele Kürzel für Vor- und Nachsilben. Stolze legt großen Wert auf die 
gute Erkennbarkeit des Wortstammes. Das hat den unangenehmen Neben-
effekt für eine Gebrauchsschrift – welche Stolze schaffen wollte –, dass die 
Schreibung der Nebensilben nicht einheitlich bleibt. 
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  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 54 
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[Abb. 4: Einlagige (kursive) Buchstabenschrift mit Selbstlautandeutung, 
Stolze]38 
 
Der aus Halle stammende Schriftsetzer Johann Christoph Carl Faulmann 
(1835 – 1894) wurde 1855 vom Direktor der Wiener Hof- und Staatsdruckerei 
beauftragt, Lettern für die Kurzschrift von Gabelsberger herzustellen, was 
1856 auch gelang. Die Lettern für das System von Stolze waren in der Hof- 
und Staatsdruckerei bereits verfügbar. Faulmann ließ 1874 unter einem 
Decknamen eine Vereinfachung des Systems von Gabelsberger als „Phono-
graphie“veröffentlichen. 1880 publizierte er das System unter eigenem 
Namen als „Phonetische Stenographie“. Um größere Geschwindigkeiten zu 
erzielen, löst das Schreiben der gehörten Laute die Orthografie der Lang-
schrift ab. Wegen zu großer Widerstände reformierte Faulmann 1884 sein 
System, das in Österreich große Verbreitung erlangte. Dadurch wurde der 
Gedanke weiter gefördert, dass die Andeutung der Vokale (nicht der Konso-
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  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 69 
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[Abb. 5: Einlagige (kursive) Buchstabenschrift mit Selbstlautandeutung, 
Faulmann]39 
 
Da unterschiedliche Druckstärke im Abstrich das schnelle Schreiben be-
hindert, kann sie im besten Fall zur Kennzeichnung der Verdoppelung zur 
Unterscheidung zwischen weichen und harten Konsonanten eingesetzt 
werden. 
Wegen der guten Lesbarkeit der Zeichen ist es ratsam nur zwei Größen zu 
verwenden. Abstriche können eine dritte Ausdehnung benützen, wenn die 
Stellung zur Schreibzeile als zusätzliches Erkennungsmerkmal heran-
gezogen wird. 
Der Begriff „Zeile“ spielt in der Kurzschrift in mehrfacher Beziehung eine Rolle; 
Klarheit schafft auch hier ein Blick auf die Langschrift. Hier werden die Wortbilder 
in der Waagerechten, auf einer vorhandenen oder gedachten Zeile aufgebaut der-
art, daß eine obere und untere Grenze, die einen Schreibraum einschließen, nicht 
überschritten werden. Erreicht wird dies dadurch, daß die auf der Zeile stehenden 
Buchstaben auf oder nahe der Zeile enden, während die Unterlängen durch die 
Schleife wieder auf sie zurückgeführt werden. Soweit dies nicht der Fall ist, wird 
abgebrochen und auf der Zeile neu angesetzt. Da demnach die Buchstaben bei 
der Aneinanderreihung ihre Stellung zur Zeile nicht ändern, ist die Langschrift in 
vollem Umfang zeilenhaltend. Gleichwohl kann jedes Wortbild auch alleinstehend 
ohne Zeile eindeutig gelesen werden, und in diesem Sinne ist die Langschrift 
„zeilenunabhängig“ oder — weniger gut — „zeilenlos“.40 
Auch Kurzschriftsysteme müssen danach trachten, dass Wörter entlang einer 
Zeile angeordnet sind. Wenn Oberlängen nicht in gleicher Gestalt wie Unter-
längen vorkommen, wird auch in der Kurzschrift „Zeilenunabhängigkeit“ er-
reicht. Ein grafisches Gebilde darf in seiner Stellung zur Zeile nicht unter-
schiedliche Zeichen des Kurzschriftsystems repräsentieren. 
                                            
39
  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 79 
40
  Moser/Erbach (1975), S. 16. 
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Ferdinand Schrey (1850 – 1938) hatte 1874 mit dem Erlernen von Steno-
grafiesystemen begonnen. Besonders interessierten ihn die Systeme von 
Stolze und Gabelsberger. Sein wichtiger Beitrag zur Entwicklung der Steno-
grafie sind die 1877 veröffentlichten „Solinger Thesen“ mit der Forderung, 
Stenografiesysteme in eine Korrespondenz- und eine darauf aufbauende 
Redeschrift aufzuteilen. Weil sich sein Vorschlag nicht durchsetzen konnte, 
veröffentlichte er 1987 ein gegenüber Gabelsberger stark vereinfachtes 
System als „Vereinfachte deutsche Stenografie“, das leicht erlernt werden 
konnte und sich deshalb verbreitete. Die Nachfolgeschulen von Wilhelm 
Stolze und Ferdinand Schrey einigten sich 1897 auf das System Stolze-
Schrey, das in einer Systemurkunde festgehalten wurde und heute noch das 
führende System in der deutschsprachigen Schweiz ist. Das System ist ein-
zeilig und die Vokale werden einheitlich angedeutet. Es gibt 77 Kürzel. 
[Abb. 6: Einlagige (kursive) Buchstabenschrift mit Selbstlautandeutung, 
Stolze-Schrey]41 
 
2.2.5 Systeme, bei denen Vokale geschrieben werden 
 
Im Gegensatz zu den vokalandeutenden Systemen von Gabelsberger und 
Stolze-Schrey erhalten Konsonanten Aufstriche, Vokale Abstriche. Georg 
Richard Felix von Kunowski (1868 – 1942) und sein Bruder Albrecht (1864 – 
1933) veröffentlichten 1893 ihr System als „Lehrgang der deutschen Kurz-
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  Vgl. Moser/Erbach (1957), S. 85 
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schrift“. 1898 – ein Jahr nach dem Zusammenschluss Stolze-Schrey – 
einigte sich auch eine Vielzahl – aber nicht alle – vokalschreibender Schulen 
und nahm das System der Brüder Kunowski als „Nationalstenografie“ an. 
Felix von Kunowski übertrug sein System als „Internationalstenographie“ – 
abgekürzt „Intersteno“ in 28 Sprachen, Albrecht schuf eine „Eilschrift“ für 
besonders schnelles Schreiben. Im System der Brüder Kunowski sind die 
schrägen Aufstriche den weichen, die steilen den harten Konsonanten zu-
gewiesen. Am Wortanfang stehen die Vokale auf der Zeile, die Konsonanten 
darüber. Im Wortinneren muss diese Regelung aufgehoben werden. Es gibt 
nur acht Kürzel für Wörter und Endsilben. 
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Franz Moser beurteilt die Nationalstenografie – und damit letztlich die vokal-
schreibenden Systeme – so:  
Die Nationalstenografie ist unbestritten eine der geistvollsten Schöpfungen, ihr 
kurzschriftlicher Wert aber ist mehr umstritten als bei irgendeiner anderen Schrif-
tung. 
Daß die Stenografen der Schulen Arends und Roller für diese neue Schrift zu ge-
winnen waren, ist verständlich, denn sie fanden hier die Grundlage ihrer eigenen 
Schrift, das Stabprinzip, in einer wesentlich einfacheren Form verwirklicht; und 
über die hier durchgeführte Umstellung, die Wiedergabe der Mitlaute durch Auf-
striche, half ihnen, wie vielen andern, die Erklärung hinweg, daß die Selbstlaute für 
das Erfassen des einzelnen Wortes von größerer Bedeutung seien als die Mitlaute 
und deshalb durch die wichtigere Zeichengruppe, die Abstriche, wiedergegeben 
werden müßten. 
Aber dieses Urteil über die Bedeutung der Selbstlaute ist nur für das gesprochene 
Wort richtig: Das Ohr ist imstande, alle die Feinheiten in der Klangfärbung, der 
Betonung und dem Zeitmaß des einzelnen Selbstlauts aufzunehmen, Feinheiten, 
die zu einem wesentlichen Teil durch die umgebenden Mitlaute bedingt sind und 
deshalb ein Erfassen des Wortes auch dann ermöglichen, wenn die Mitlaute nur 
teilweise und unvollkommen gehört werden konnten. 
Dem lesenden Auge dagegen tritt der Selbstlaut in Gestalt eines Zeichens ent-
gegen, das von all dem, was dem gehörten Selbstlaut Leben und Seele gibt, nichts 
enthält. Das gilt schon für die Langschrift und gilt noch mehr für die Kurzschrift, wo 
die Silbendehnung in der Regel unberücksichtigt bleibt und die Silbenschärfung, 
wenn überhaupt, so nur teilweise wiedergegeben wird. Die Selbstlautzeichen sind 
deshalb für das Erfassen des Wortes von weit geringerer Bedeutung als die Mit-
lautzeichen, und während in der Sprache vom Selbstlaut häufig auf die Mitlaute 
geschlossen werden kann, ist es in der Schrift gerade umgekehrt: Wenn das Auge 
die Mitlautzeichen erkennt und weiter nur sieht, wo zwischen ihnen ein Selbstlaut 
zu lesen ist, dann ist meist dieser Selbstlaut soweit festgelegt, daß das Wort im 
Zusammenhang eindeutig gelesen werden kann. Diese Tatsache wird denn auch 
von den mehrlagigen Kurzschriften mehr oder weniger stark ausgewertet und spielt 
auch noch bei Gabelsberger eine große Rolle. 
Wenn nun in der Nationalstenografie die Mitlaute durch Aufstriche wiedergegeben 
werden, also durch die zugestandenermaßen weniger ins Auge fallende Zeichen-
gruppe, so steht das im Widerspruch mit der Bedeutung, die den Mitlautzeichen für 
das Lesen zukommt und muß deshalb eben dieses Lesen wesentlich erschweren. 
Das wirkt sich im besonderen Maße aus, wenn sich, wie hier, die Aufstriche im 
wesentlichen nur durch ihre Länge und Neigung unterscheiden, während das dritte 
Merkmal, der Haken, in dem Kreis verschwindet, der die Verbindung zwischen 
dem geraden und dem gehakten Aufstrich herstellt. Nun ist es zweifellos so, daß 
bei einiger Übung das Schreiben sowohl wie das richtige Deuten dieser Kreise 
keine Schwierigkeiten mehr bereitet; aber für den Anfänger bedeuten sie jedenfalls 
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2.2.6 Deutsche Einheitskurzschrift 
 
Der Name „Deutsche Einheitskurzschrift“ – die in Deutschland per Gesetz 
1924 und an Österreichs Schulen 1926 eingeführt worden ist – drückt das 
Bemühen aus, möglichst alle Stenografie-Schulen im deutschen Sprachraum 
zu vereinigen. Die endgültige Fassung wurde erst 1936 beschlossen. An 
dieser Letztfassung – die als „Urkunde“ veröffentlicht ist, hat der Österreicher 
Ewald Brabée entscheidend mitgearbeitet. Sie hat nur mehr 30 Kürzel und 
einige Kürzungsregeln. Jeder Wortbestandteil soll seine eigene Gestalt be-
halten, es darf somit nicht über Fugen hinweg gekürzt werden. Gegenüber 
der Fassung von 1924 wurde auch die Schreibung der Endsilben vereinfacht. 
Als „Unterstufe“ wurde die „Verkehrsschrift“ geschaffen, als „Oberstufe“ die 
„Redeschrift“ (1936 dann „Eilschrift“). 1938 erreichte man durch eine 
Beispielsammlung von Kürzungen für die Eilschrift, dass die Schaffung neuer 
Kürzungen nicht vollständig der Willkür des einzelnen Schreibers überlassen 
bleibt. 
[Abb. 8: Deutsche Einheitskurzschrift]44 
 
2.2.7 Die „Wiener Urkunde“ 
 
Die Deutsche Einheitskurzschrift wurde weiterentwickelt und reformiert. Das 
Ergebnis dieses Prozesses liegt nach den Beschlüssen vom 1. 8. 1968 als 
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„Wiener Urkunde“ vor. Als drei aufeinander aufbauende Stufen wurden die 
Verkehrsschrift (80-120 Silben pro Minute), Eilschrift (bis zu 200 Silben pro 
Minute) und Redeschrift (250 Silben pro Minute und mehr) festgelegt. Bei 
Wettschreiben sind 475 Silben erreicht worden, allerdings verwenden die 
Schreiber zusätzliche Kürzungen. Die ehemalige DDR veröffentlichte 1970 
eine eigene Urkunde mit den Stufen Notiz-, Diktat- und Redeschrift. Die Ver-
kehrsschrift ist nicht von einem bestimmten Schreibwerkzeug für Stenografie 
abhängig. Vokale werden üblicherweise im folgenden Konsonanten an-
gedeutet. Folgt kein Konsonant oder handelt es sich um einen Diphtong, gibt 
es Spezialzeichen. Weitere Zeichen wurden für die Folge von Konsonanten 
geschaffen. Es gibt auch Kürzel für häufig vorkommende Wörter und Silben. 
Hoch- und Tiefstellung, sowie enge und weite Verbindung sind zusätzliche 
Mittel in diesem System. Es wird nicht zwischen Groß- und Kleinschreibung 
unterschieden. Konsonantenverdoppelungen werden in den meisten Fällen – 
das Dehnungs-H wird immer – weggelassen. 
Der „Schreibraum“ ist ein zentrales Element der „Wiener Urkunde“.45 Er be-
steht aus vier Linien mit gleichem Abstand, nämlich der Obergrenze, der 
Oberlinie, der Grundlinie und der Untergrenze. Den Abstand zwischen zwei 
Linien nennt man Stufe – nicht zu verwechseln mit dem dreistufigen Aufbau 
des Systems!. Mit diesem Wissen kann man die Größe der zu schreibenden 
Zeichen definieren: Kleine Zeichen sind halbstufig oder kleiner. Einstufige 
Zeichen nehmen eine  mittlere Größe ein. Die größten Zeichen sind jene mit 
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Die Ersparnis beim Schreiben soll anhand der Schreibung des Wortes 
„Akkordarbeit“ in den drei Stufen (Verkehrs-, Eil- und Redeschrift) 
demonstriert werden. 
[Abb. 10: „Akkordarbeit“ in Lang-, Verkehrs-, Eil- und Redeschrift]47 
 
 
2.2.8 Stenografie und Maschinschreiben in Österreich 
 
Seit 1871 gibt es in Österreich Stenografieunterricht an Schulen, seit Beginn 
des 20. Jahrhunderts Maschinschreibunterricht. Die „Intersteno“48 wurde 
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1887 in London als Vereinigung der Stenografen verschiedenster Länder 
gegründet. Nach ihrer „Stilllegung durch den Zweiten Weltkrieg erfolgte die 
Neugründung 1954 in Vevey am Genfer See als „Internationale Föderation 
der Stenografen und Maschinschreiber“. Sie versteht sich als Dachverband 
der Stenografenvereine der Länder mit derzeit insgesamt 28 Mitgliedern. Im 
Zweijahres-Rhythmus werden Weltmeisterschaften für Stenografie und 
Maschinschreiben durchgeführt. Seit 1951 gibt es den „Österreichischen 
Stenografenverband“49 als „Zusammenschluss aller österreichischen Kurz-
schriftfreunde“. Der Verband hat sich der „Intersteno“ angeschlossen. An-
lässlich der Weltmeisterschaften 2005 wurde in Wien ein Intersteno-Kon-
gress veranstaltet. Die ÖSTV-Nachrichten informieren über das Verbands-
geschehen. Mit der Publikation „Rufus“ (erstmals 1991) wendet sich der 
Österreichische Stenografenverband vor allem an junge Menschen. 1998 hat 
er sich – nach dem Motto „Wer nicht mit der Zeit geht – geht mit der Zeit“ in 
„Österreichischer Verband für Stenografie und Textverarbeitung“ umbenannt. 
Am 2. April 1953 wurde das Telefondiktat „Dein Stenofreund“ als Erst-
ausführung in ganz Europa geschaffen. In Österreich war es unter der 
Wiener Telefonnummer 1517 zu hören. Die Post ließ diesen Dienst in Öster-
reich wegen zu weniger Interessenten Ende 2004 auf. Zur Förderung und 
Bestätigung stenografischer Aktivitäten gab es bis in die 90er-Jahre des 
vorigen Jahrhunderts die „große“ und die „kleine“ Handelskammerprüfung.  
 
2.2.9 Stenografiesysteme für Blinde 
 
Die in der Brailleschrift vorkommenden Abkürzungsverfahren sollen aus 
mehreren Gründen an dieser Stelle erwähnt werden:  
- Da sich – im Gegensatz zur englischen Kurzschrift50 – die deutsche 
Kurzschrift derzeit nicht automatisiert in die Langschrift rück-
übersetzen lässt, gehört sie zu den Aufschreibesystemen, also zu den 
asynchronen Verfahren. 
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- Das System der deutschen Blindenschrift51 hat eine Einteilung in ver-
schiedene Grade der Kürzung:  
Basisschrift (keine Kontraktionen) 
Vollschrift oder Grad I (8 Kontraktionen wie „ei“ usw.) 
Kurzschrift oder Grad II (das „Literaturbraille“ mit ca. 300 Kürzungen 
und zahlreichen Regeln 
6-Punkt-Stenografie52 (weitere ca. 350 Kürzungen und Schreib-
geschwindigkeit bis zu 200 Silben pro Minute)  
8-Punkt-Stenografie (Hinzunahme der Punkte 7 und 8 – in der ehe-
maligen DDR nur Punkt 7 – Schreibgeschwindigkeiten bis über 500 
Silben pro Minute) 
- Ideen der mit der Hand geschriebenen Stenografiesysteme sind in die 
Blindenschriftsysteme übernommen worden. 
Die 1825 von ihrem Erfinder Louis Braille (1809 – 1892) veröffentlichte 
Brailleschrift wurde ca. 100 Jahre später zur Kurzschrift ausgebaut. Dieses 
System hat folgende wesentliche Merkmale:  
- Kürzungen für Lautgruppen, Vor- und Nachsilben 
- Wortkürzungen, welche aus einem oder zwei Zeichen bestehen 
- durch Spezialzeichen angekündigte oder umgelautete Kürzungen 
- Kürzungsverbot über die Fuge von zusammengesetzten Wörtern 
In den 30er-Jahren bereitete die Entwicklung der 6-Punkt-Stenografie die 
Möglichkeit für blinde Menschen vor, den Beruf des Stenotypisten zu er-
greifen. Das System vermehrt die Anzahl der Kürzungen, hält sich nicht mehr 
streng an orthografische Regeln und kürzt das Ende von Wörtern – manch-
mal radikal bis zum Hauptvokal im Wortstamm. In den 50er-Jahren wurde in 
der ehemaligen DDR die 7-Punkt-, im restlichen deutschsprachigen Raum 
die 8-Punkt-Stenografie entwickelt, um auch die Parlamentsstenografie zu 
ermöglichen. – Somit ist die 6-Punkt-Stenografie it der Eilschrift, die 8-Punkt-
Stenografie mit der Redeschrift gleichzusetzen. 
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Blindenstenografie wird stets mit Maschinen (= Streifenschreiber) ausgeführt,  
deshalb kann von hier eine Verbindung zu den elektromechanischen 
Schreibgeräten (siehe Kapitel 2.3.2) hergestellt werden. Die Technik des 
„Akkords“, also dem gleichzeitigen Anschlag mehrerer Tasten, gibt es bei 
jeder Brailleschreibmaschine und ganz besonders bei der Stenomaschine, 
wenn nämlich – wie bereits erwähnt – das dem Leerzeichen vorangehende 
Zeichen und das Leerzeichen selbst simultan angeschlagen werden. 











Schreibmaschin- und PC-Tastatur 
Schreibsoftware 
 
Wenn wir die in Kapitel 1 vorgenommene Dreiteilung des Schreibvorganges 
in „Aufschreiben“, „Nachschreiben“ und „Mitschreiben“ auf synchrone 
Schreib- oder Texterfassungsvorgänge anwenden, stellen wir fest, dass sie 
weitgehend zusammenfallen. Abgesehen von Nachbesserungen, die nicht in 
allen Einsatzgebieten des synchronen Schreibens möglich sind, folgt dem 
Auf- bzw. Mitschreiben nach kürzester Zeit (maximal wenige Sekunden) die 
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Präsentation des Ergebnisses in schriftlicher Form. Dabei ist es gleichgültig, 
ob die „Aufnahme“ des Textes oder des gesprochenen Wortes über Sprach-
eingabe/Spracherkennung oder über Spezial- bzw. PC-Tastaturen erfolgt. Im 
Hintergrund muss in jedem Fall Software laufen, auch wenn Prozessor, 
Speicher und andere Teile nicht unmittelbar als „Computer“ erkannt werden – 
es handelt sich stets um Systeme zur digitalen Verarbeitung von Daten. 
 
2.3.1 Spracherkennung  
 




Erwin Paulus stellt in der Einleitung zu seinem Buch „Sprachsignal-
verarbeitung“ eine Beziehung zwischen Sprechen, Schreiben und Sprach-
erkennung her: 
Ursprünglich ist Sprechen ein Mittel zur zwischenmenschlichen Kommunikation, 
dessen regulärer Einsatz an die Voraussetzungen gebunden ist, daß der Sprecher 
sich in einer eher ruhigen Umgebung und in Hörweite seiner Zuhörer befindet und 
in einer den Zuhörern geläufigen Sprache spricht. Durch maschinelle Verarbeitung 
von Sprachsignalen kann Sprachkommunikation aber auch dann ermöglicht 
werden, wenn nicht alle oder sogar überhaupt keine der für die ursprüngliche Form 
kennzeichnenden Merkmale zutreffen. Durch Sprachsignalübertragung können 
Zuhörer auch außerhalb der natürlichen Hörweite erreicht werden. Durch Auf-
zeichnung bzw. Speicherung von Sprachsignalen ergibt sich die Möglichkeit der 
Wiedergabe zu beliebiger Zeit, so daß nicht nur räumliche, sondern auch zeitliche 
Distanzen zum Zuhörer überwunden werden können. „Sprachsignalverbesserung“ 
kann dem Zuhörer das Verstehen von Äußerungen, die in lauter Umgebung oder 
unter schlechten raumakustischen Bedingungen gesprochen werden oder wurden, 
erleichtern. Durch eine – vorerst noch eher utopisch erscheinende -automatische 
Übersetzung mit anschließender Sprachsignalsynthese wären auch Zuhörer 
erreichbar, denen die vom Sprecher benutzte Sprache gar nicht geläufig ist. Durch 
Sprachsignalverarbeitung läßt sich auch die Einschränkung überwinden, daß jeder 
Kommunikationspartner nur in den beiden Rollen Sprecher und Zuhörer auftreten 
kann. Ein Schreiber kann Zuhörer dadurch erreichen, daß der geschriebene Text 
durch textgetriebene Sprachsynthese „vorgelesen“ wird. Ein Sprecher kann sich an 
Leser wenden, indem durch automatische Spracherkennung der gesprochene Text 
schriftlich wiedergegeben wird. Sprachsynthese und Spracherkennung sind aber 
nicht nur für die zwischenmenschliche Kommunikation bedeutsam, sondern eher 
noch mehr für die Mensch-Maschine-Kommunikation, bei der die Maschine ent-
weder die Rolle des Sprechers (Sprachsynthese) oder die des Zuhörers (Sprach-
erkennung) übernimmt. Eine Maschine, die unter mehr oder weniger allgemeinen 
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Bedingungen auf die Äußerungen eines Sprechers sinnvoll reagiert, muß aller-
dings nicht nur Aufgaben der Spracherkennung, sondern auch allgemeinere Auf-
gaben des automatischen Sprachverstehens lösen.54 
Der Ö1-Wissenschaftsredakteur, Moderator, Journalist und Dichter Martin 
Haidinger hat sich zu Beginn seines Beitrages „Der Mensch und das 
Schreiben und die Dichtung – Skizzen einer Beziehungsgeschichte“ humor-
voll mit der Möglichkeit bzw. Notwendigkeit der Spracheingabe und der damit 
verbundenen Probleme auseinandergesetzt und schreibt über die „Kaste der 
Literaten“: 
Unter ihnen gibt es dann allerdings auch die „Proto-Schreiber“, die lieber diktieren, 
als selbst Hand anzulegen; solange die meisten Stimmerkennungscomputer-
programme US-amerikanische oder japanisch klingende sprachähnliche Laut-
malereien vorziehen, brauchen die heimischen „Diktatoren“ einen menschlichen 
„Sub-Schreiber“ (wobei Spitzfindige hier auch von einem „Subskribenten“ sprechen 
könnten), der das in ein Diktiergerät oder direkt gesprochene Wort in geschrie-
benes verwandelt. Bei manchen, sagt eine gegen die Literatenzunft gerichtete 
böse Geschichte, sei diese zwischengeschaltete Instanz unumgänglich, weil sich 
ihre Auffassungen von „Rechtschreibung“ – ob alt oder neu – als nicht mehrheits-
fähig erwiesen hätten. Die meisten kreativen Schreiber diktieren hingegen gar nicht 
gern, die ärmsten unter jenen, die es dennoch tun, sogar unfreiwillig. Thomas 
Chorherr etwa, der Doyen der Wiener Presse stimmte ein erbarmungswürdiges 
Lamento an, als er – nach seinem Schlaganfall durch eine lästige Lähmung am 
eigenhändigen Behacken seiner Schreibmaschine gehindert – plötzlich gezwungen 
war, seine Artikel einem dienstbaren Geist vorzusagen. Keine leichte Sache für 
einen, der gerne alles selbst macht und am Stück, will heißen am Papier, Texte 
„erbastelt“. Obwohl selbst des Lesens kundig, vielleicht dem „Sub-Schreiber“ über 
die Schulter schauend, verspürt er dennoch das unangenehme Gefühl des Aus-
geliefertseins an fremde Hände, die ja – mit Verlaub – ebenso von einem fehlbaren 
Hirn gesteuert werden wie der „Diktator“ selbst. 55 
Wir beschäftigen uns hier mit Spracherkennungssystemen, die längst über 
das Verstehen „US-amerikanisch oder japanisch klingender Lautmalereien“ 
hinausgewachsen sind! Aber das hat seine Zeit gedauert. Andreas Boner 
schreibt 1993 im Rückblick und dann auf seine „Gegenwart“ bezogen: 
In den zwanzig Jahren, in denen ich mich mit dem Problem der Spracherkennung 
befasse, lässt sich mein Hauptproblem in einem Satz umschreiben: «Nur nicht 
aufgeben, denn die Stunde kommt, wo es zum Durchbruch der neuen Technologie 
kommt.» Die jahrelangen Rückschläge waren enorm schwer zu verkraften, aber 
seit 1989 kann man sagen, die Zeit für die Spracherkennung ist reif geworden und 
jetzt ist es in erster Linie Fleissarbeit, die zum Erfolg führen wird.56 
Alle Probleme im Bezug auf die Spracherkennung sind auch bis jetzt noch 
nicht gelöst, sonst wäre sie heute weiter verbreitet als sie es ist. Da nützt es 
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auch nichts, wenn MicroSoft seinen Betriebssystemen ab Windows Vista ein 
Spracherkennungsmodul spendiert hat. Die Computerlinguisten Bernd 
Möbius und Udo Haiber beschreiben die Verbindung von akustischem 
Signal, Spracherkennung und Computerlinguistik: 
Das akustische Sprachsignal enthält Informationen nicht nur über den 
linguistischen Inhalt der Äußerung – ihre „Bedeutung“ –, sondern auch über den 
Sprecher und über die akustischen Bedingungen, unter denen es produziert 
wurde, z. B. die Raumcharakteristika oder Umgebungsgeräusche. Man könnte 
sagen, dass es die Aufgabe der Spracherkennung ist, den linguistischen Inhalt zu 
extrahieren. Tatsächlich wird in aktuellen Systemen aber zunehmend auch 
sprecherspezifische Information mit ausgewertet, und in speziellen Anwendungen 
wie der Sprecheridentifikation oder -verifikation steht diese Information sogar im 
Vordergrund. 
Automatische Spracherkennung wird häufig als ein Prozess des Musterabgleichs 
charakterisiert. Diese Einschätzung beruht auf dem vorherrschenden Verfahren, 
mit dem der Erkenner ein unbekanntes sprachliches Muster, also die zu erken-
nende sprachliche Äußerung, mit einer Reihe von gespeicherten Referenzmustern 
vergleicht. Die Referenzmuster werden zuvor in einer Lern- oder Trainingsphase 
erzeugt. Die Entscheidung, welche sprachliche Äußerung aktuell vorliegt, trifft der 
Erkenner anhand eines Ähnlichkeitsmaßes, das dem Vergleich zwischen dem 
aktuellen Muster und den Referenzmustern zugrundeliegt. Die automatische 
Spracherkennung bedient sich also vorwiegend Techniken der statistischen und 
strukturellen Mustererkennung, zum Teil aber greift sie auch auf wissensbasierte 
Prinzipien, vor allem aus der Linguistik und Phonetik, zurück.57 
Aus dem Blick der Computerlinguistik kommen somit in Spracherkennungs-
systemen hauptsächlich Methoden der Stochastik zum Einsatz, die Wahr-
scheinlichkeitsrechnung und statistische Verfahren. Beide Methoden werden 
benötigt, um sogenannte Entscheidungsbäume abzuarbeiten, damit am Ende 
ein Vorschlag präsentiert werden kann. 
Bevor wir uns den heute am Markt befindlichen Produkten zuwenden, sollen 
einige Informationen über Spracherkennung gegeben werden. 
“Spracherkennung“ ist von „Texterkennung“ zu unterscheiden: Bei der 
Texterkennung werden optisch vorhandene Zeichen erkannt – daher auch 
„Optical Character Recognition“ (= OCR) –, bei Spracherkennung geht es um 
akustische Zeichen in Form von gesprochener Sprache. Die Abhängigkeit 
der Systeme von EINER Stimme ist heute bei weitem nicht mehr so groß wie 
sie es früher war. „Sprechererkennung“ ist beispielsweise bei krimi-
nalistischen Nachforschungen und Zutrittskontrollen wichtig, jedoch nicht für 
diese Untersuchung. Ist ein begrenzter Wortschatz vorgegeben, wie bei 
elektronischen Auskunftssystemen oder bei der Steuerung des PCs über 
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Sprachbefehle, so erleichtert das die Spracherkennung enorm. Klaus Beulen 
beschreibt ein solches System: 
Automatische Telefonauskunftsysteme gehören zu der Gruppe der Dialogsysteme. 
Diese können eine Anfrage in natürlicher Sprache erkennen, die vom Benutzer be-
nötigte Art der Auskunft ermitteln, die entsprechende Information aus einer Daten-
bank extrahieren, eine passende Antwort generieren und diese per Sprach-
synthese über das Telefon ausgeben […] Ein typischer Dialog könnte so aus-
sehen: 
System: „Von wo nach wo möchten sie fahren?” 
Benutzer: „Von Hamburg nach München.” 
System: „Wann möchten sie fahren?” 
Benutzer: „Sonntagnachmittag.” 
System: „Es existieren folgende Verbindungen: Um ... ”58 
Das Telefonauskunftsystem wäre auch in der Lage die Worte des Kunden 
und seine eigenen Antworten zu verschriftlichen. Somit liegt Gleichzeitigkeit 
der Aufnahme und Wiedergabe vor, also Synchronität. Im Rahmen des 
ESPRIT-Projektes Sundial der Europäischen Union wurde 1994 eine Inter-
city-Fahrplanauskunft realisiert. Eine gedruckte Dissertation59 beleuchtet die 
computerlinguistischen Aspekte und an derselben Universität 
(Erlangen/Nürnberg, Lehrstuhl für Mustererkennung) wurde vier Jahre später 
ein Grundlagenwerk zur Computerlinguistik im Zusammenhang mit mensch-
licher Sprache veröffentlicht.60 Der sprechende Roboter CURIOUS illustriert 
dabei eine spezielle Sprachtheorie, welche als „Surface compositional Linear 
Internal Matching“ (= SLIM) bezeichnet wird – es geht also auch hier um die 
Frage von Übereinstimmungen von gesprochenen mit theoretisch vorher-
gesagten Mustern. 
Zusätzlich zu den „Maschinen“ mit begrenztem Wortschatz sind vor allem 
Systeme gefragt, die im besten Fall jedes gesprochene Wort jedes 
Sprechers „erkennen“, das heißt verarbeiten können. Durch die immer 
rascher arbeitenden Prozessoren und die auf allen Gebieten immer 
leistungsfähiger werdenden Computer hat die Spracherkennung in den letz-
ten 20 Jahren große Fortschritte gemacht. Die beiden Komponenten, durch 
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welche die Verarbeitung gesprochener Sprache zu einem erfolgreichen Er-
gebnis geführt wird, sind seit Beginn der Entwicklung gleich geblieben: das 
akustische Modell und das Sprachmodell.  
Das akustische Modell versucht, die unterschiedlichen Realisierungen von 
Lauten abzubilden. Vokale werden hauptsächlich durch ihre Frequenz 
identifiziert. Bei Konsonanten ist dies nicht so einfach, daher wird ein Laut mit 
den ihn umgebenden Lauten in Beziehung gesetzt. Es gibt in der Artikulation 
Unterschiede zwischen den Lauten, welche zu einem Wort gehören und den 
Lauten an Wortgrenzen. Wichtig ist auch eine möglichst nebengeräuscharme 
Aufnahme, welche man am besten durch ein Headset oder im Idealfall durch 
eine Stenomaske erreicht (die Maske mit eingebautem Mikrofon wird vor 
Mund und Nase gehalten oder mit einem Gurt am Kopf befestigt.). 







Im Sprachmodell finden sich unterschiedliche Möglichkeiten von Wortfolgen. 
Häufig vorkommende Folgen von Wörtern werden aus großen Textkorpora 
entnommen. Moderne Spracherkennungssysteme verarbeiten bereits Quad-
gramme, also Folgen von bis zu vier Wörtern.  
Ziel einer Spracherkennung muss es ja sein, kontinuierlich gesprochene 
Sprache verarbeiten zu können. Um Parameter wie Sprechgeschwindigkeit 
und Betonung in das akustische Model einzuspeisen, muss ein Sprecher 
zumindest eine gewisse Zeit des Trainings absolvieren. Vor ca. 10 Jahren 
waren dafür noch mehrere Stunden notwendig, heute sind es nur mehr 
wenige Minuten, bis ein einigermaßen zufriedenstellendes Ergebnis zu-
stande kommt, allerdings sollte später nachtrainiert werden. Das Sprach-
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modell profitiert davon, Dokumente des Sprechers zu analysieren, weil sich 
daraus Schlüsse auf den Wortschatz, den Schreibstil und die Wortfolgen 
ziehen lassen. Sprecherunabhängige Spracherkennung ohne Training ist 
auch heute nur für einen relativ geringen Wortschatz möglich, wie bereits das 
Beispiel der Telefonauskunft gezeigt hat. Die Spracherkennungssysteme 
bieten heute die Möglichkeit, selbst Wörter hinzuzufügen. Das System muss 
für alle Formen, in welchen ein Grundwort auftritt (Flexionen usw.) in seinem 
Wörterbuch einen eigenen Eintrag vornehmen. Homophone werden immer 
ein Problem bleiben. Abhilfe können in begrenzter Weise Statistiken von 
Wortfolgen schaffen. Durch das Sprachmodell lassen sich dagegen viele 
Hinweise für eine korrekte Groß-/Kleinschreibung finden. Aufwändige 
Systeme versuchen zusätzlich mit Hilfe einer Videokamera aus den Be-
wegungen der Lippen auf das Gesprochene zu schließen. 
Noch vor 10 Jahren hat man zwischen spracherkennenden und sprach-
verstehenden Systemen differenziert.62 Diktiersysteme sind nach dieser 
Einteilung „spracherkennend“, weil sie den Inhalt nicht „verstehen“ und 
darauf reagieren müssen. Inzwischen sind jedoch die Methoden der Sprach-
erkennung generell so komplex geworden, dass es kein weiter Weg mehr 
zwischen dem Erkennen und dem Verstehen ist. Wie am Beispiel der Fahr-
planauskunft gezeigt, ist bei sprachverstehenden Systemen der Wortschatz 
sehr beschränkt. 
Nach diesen theoretischen Vorüberlegungen wenden wir uns realisierten und 
im Handel zu erwerbenden Produkten zu. Das ist zum heutigen Zeitpunkt 
recht einfach, denn neben kleinen, auf Spezialgebiete eingestellten Unter-
nehmen, gibt es nur den alleinigen Marktführer Nuance Communications. 
Das Produkt, das man „von der Stange“ kaufen kann, heißt „Dragon 
NaturallySpeaking“63 und ist derzeit in der Version 12 verfügbar. Dieses 
„Consumer Product“ ist ein sprecherunabhängiges Spracherkennungs-
system, welches kontinuierliche Sprache verarbeiten kann und in seinem 
Sprachmodell Quadgramme benutzt. Das Wörterbuch hat über 30.000 Ein-
träge, doch lässt sich durch den Benutzer zusätzlich ein sogenanntes „Fach-
vokabular“ anlegen. Man kann das Paket auch inklusive eines Headsets 
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  Vgl. Premm (1999), S. 5. 
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  http://www.nuance.de/for-individuals/by-product/dragon-for-pc/index.htm 
(09. 10. 2012). 
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unter 300 Euro erwerben, um besonders gute Bedingungen für die Sprach-
eingabe zu schaffen. Die Software ist jedoch auch imstande Aufnahmen zu 
verarbeiten, die mit qualitativ hochwertigen Diktiergeräten oder sogar mit 
Smartphones gemacht worden sind. Die Trainingsphase nach der Installation 
beträgt maximal 30 Minuten. Hier kann man sich aussuchen, welche Art von 
Text man vorlesen möchte: eine Einführung in die Texterkennung, ein 
Märchen oder einen humorvollen wissenschaftlichen Text. Wenn man es 
gestattet, durchsucht das Programm die vom Benutzer erstellten Dokumente, 
um das Sprachmodell zu verbessern. Mit Hilfe von Schlüsselwörtern wie 
„Neue Zeile“ oder „Geh schlafen“ (zum Ausschalten des Mikrofons) lässt sich 
das Programm steuern, was vor allem bei Korrekturen wichtig ist. Statt eines 
Headsets lässt sich natürlich auch eine Stenomaske verwenden. Je nach 
Leistung des Prozessors erscheint das Ergebnis mit mehr oder weniger 
großer Verzögerung – aber nur wenige Sekunden – nach der Spracheingabe 
auf dem Bildschirm. Bei sorgfältigem und regelmäßigem Nachtraining 
werden Erkennungsraten bis zu 99 % erreicht. – Probleme gibt es bei 
Kindern, lernbehinderten Menschen und manchmal bei Spastikern, weil die 
Software einen zu großen Wortschatz annimmt und daher auf die falschen 
Wörter „tippt“. 
Für professionelle Anwendungen lassen sich Fachwörterbücher, welche als 
„ConTexte“ bezeichnet werden, erwerben. Eines dieser Produkte heißt 
„Dragon Medical“. – Doch die Firma Nuance Communications hat die Ab-
teilung von Philips, welche sich mit Spracherkennung beschäftigt (Speech 
Recognition Systems), übernommen und damit auch das Produkt 
SpeechMagic.64 Während es für Englisch zahlreiche Fachwörterbücher gibt, 
existiert für Deutsch lediglich eine Unterstützung für medizinische An-
wendungen. SpeechMagic ist imstande, gesprochene Eingaben auf einem 
Server zu verarbeiten, gleich dort zu speichern und sie so allen Benutzern 
des Systems zur Verfügung zu stellen. 
Die Firma IBM, welche sich lange und intensiv mit Spracherkennung be-
schäftigt hatte, gab 2004 Teile ihres Produktes  ViaVoice für die Open 
Source Community frei. Ohne Bezahlung tätige Programmierer haben nun 
die Möglichkeit, Software herzustellen und sie unter Einhaltung der mit der 
Freigabe durch IBM festgelegten Lizenzbestimmungen zu verwerten. 
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  http://www.speechmagic.com/index.asp (09. 10. 2012). 
58 
 
Für Geräte von Apple gibt es seit 2010 „Dragon Dictate“. Der Name verweist 
auf die Firma Dragon, welche NaturallySpeaking entwickelt hat. Und so 
schließt sich der Kreis zu Nuance Communications, dem Marktführer. 
Großes Interesse wird Spracherkennungssoftware, welche auf Smartphones 
läuft, entgegengebracht. Die Hoffnung liegt darin, dass SMS und Mails ohne 
Benutzung der Tastatur oder des Touchscreens verfasst werden können. Die 
neue Spracherkennung bei Apple heißt „Speech Interpretation and 
Recognition Interface“ (= Siri). Siri ist derzeit als Sprachassistent zu be-
trachten, nicht als Spracherkennungssoftware für einen unbegrenzten Wort-
schatz. 
Den Abschluss der Ausführungen über Spracherkennungssysteme sollen 
eine Sonderform des Diktierens und die Nutzung dieser Sonderform in der 
Praxis bilden. In vielerlei Hinsicht kann es wünschenswert sein, beispiels-
weise bei Vorträgen das Gesprochene unmittelbar zu verschriftlichen. Ein 
Manuskript ist danach relativ leicht erstellt und schwerhörige bzw. gehörlose 
Menschen, welche im Vortragssaal sitzen, können den Worten unmittelbar 
folgen, wenn die „Mitschrift“ auf eine Leinwand projiziert wird. Der Teufel 
steckt jedoch im Detail: Selbst wenn der Vortragende durch ein Funk- oder 
Blue-Tooth-Headset das Mikrofon ständig vor seinem Mund hat, auch wenn 
er während des Sprechens auf und ab geht, ist nicht immer gewährleistet, 
dass die „Mitschrift“ vollständig ist. Manche Menschen können und/oder 
wollen während des Schreibens an die Tafel nicht sprechen. Auch das 
Zeigen auf Bilder, Diagramme oder Grafiken wird nicht immer durch münd-
liche Äußerungen unterstützt. Der Umgebungslärm könnte dem Sprach-
erkennungssystem Probleme bereiten. 
Abhilfe schafft hier nur „Respeaking“, das „Nachsprechen“ in einer Art und 
Weise, dass die Spracherkennungssoftware möglichst wenig „Mühe“ mit der 
Erkennung des Gesprochenen hat. Ein Vorteil des Respeaking liegt auch 
darin, dass der Text sofort formatiert werden kann und damit übersichtlicher 
wird. Für das Respeaking ist es gut, wenn der „Nachsprecher“ im selben 
Raum wie der Vortragende sitzt, damit jedes Detail in das zweite Sprechen 
einfließen kann. Um andere Zuhörer nicht zu stören, ist der Einsatz einer 
Stenomaske empfehlenswert. 
Ein weiteres interessantes Einsatzgebiet für Respeaking liegt im Bereich des 
Dolmetschens, besonders des Simultandolmetschens. Dabei ist der Ge-
danke faszinierend, dass gesprochene Sätze der ersten Sprache wenige 
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Sekunden später in der zweiten Sprache geschrieben vorliegen. Der Simul-
tandolmetsch spricht nicht in das akustische Konferenzsystem, sodass die 
Menschen über Kopfhörer die übersetzten Worte verstehen können, sondern 
er spricht – in der für das Spracherkennungssystem optimal verarbeitbaren 
Form – und kann durch Sprachbefehle den entstehenden Text sofort for-
matieren und gliedern. Daher kann man hier auch von Live-Untertitelung 
sprechen (siehe auch Kapitel 2.3.2). In den 90er-Jahren wurden – aus-
gehend von England – Fernsehsendungen dadurch live untertitelt, dass ein 
Team von Stenografen den Text über Tastaturen (= Tandem-Untertitelung) 
eingaben. Auf diese Weise ist eine Geschwindigkeit von bis zu 150 Wörtern 
pro Minute erreichbar. Die Genauigkeit beträgt 95-98 %.65 Ein wesentlicher 
Nachteil des Schreibens von Maschinenstenografen und von Schreibern auf 
Spezialtastaturen (siehe Kapitel 2.3.2) im Gegensatz zu Respeaking ist die 
relativ lange Ausbildungszeit der Schreiber. Ab 2001 führte die BBC auch die 
Live-Untertitelung mittels Respeaking ein. Die Ausbildungszeit eines 
„Respeakers“ ist mit 2-3 Monaten relativ gering, aber die „nachsprechende“ 
Person muss gewaltige kognitive Leistungen während des Diktierens er-
bringen, denn es genügt nicht, das Gehörte einfach nachzusprechen, weil 
auf das Spracherkennungssystem Rücksicht genommen werden muss und 
daher die Satzzeichen zu sprechen sind. Im Gegensatz zu Vorträgen oder 
Parlamentssitzungen kann das Respeaking von Fernsehsendungen von zu 
Hause aus erfolgen, da beispielsweise die Anwesenheit im Fernsehstudio 
keinen zusätzlichen Gewinn an Information bringt. Bei der BBC ist es daher 
möglich, dass Respeaker und Tastatur-Stenografen gemeinsam arbeiten. 
Wegen ihrer längeren Ausbildung verursachen Maschinen-Stenografen in 
der Regel mehr Kosten als Respeaker, daher ist anzunehmen, dass in den 
kommenden Jahren die Respeaker einen Großteil der Live-Untertitelung 
übernehmen werden. Je nach Typ der zu untertitelnden Sendung benützt der 
Respeaker unterschiedliche Profile mit angepasstem Wortschatz. Ist die 
Fülle des vom Zuschauer zu lesenden Materials zu groß (beispielsweise bei 
einer rasant geführten Diskussion oder wenn mehrere Menschen gleichzeitig 
sprechen), so muss „irgend jemand“ für Vereinfachung sorgen. 
Im Projekt „Gehörlos erfolgreich studieren“ (= GESTU), das im Juli 2010 ge-
startet worden ist und 25 Monate dauerte, wurde das Spracherkennungs-
system NaturallySpeaking mit Respeaking eingesetzt, um bei Vorlesungen 
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an der Technischen Universität mitzuschreiben bzw. nachträglich Mitschriften 
zu veröffentlichen.66 Es wurde auch das „Phonembestimmte Manualsystem“ 
(PMS) verwendet. In der Diplomarbeit findet man auch eine Evaluation des 
„Remote Gebärdensprachdolmetschens“ (= RGD), bei welchem die in der 
Ferne arbeitende Gebärdensprachdolmetscherin über Video zugeschaltet ist. 
Auch der Einsatz von Avataren für Fachgebärdenwörterbücher ist untersucht 
worden. In einer beschriebenen Fallstudie wurde eine Skype-Verbindung 
zwischen dem Notebook des Vortragenden und der sich außerhalb des 
Raumes befindlichen Respeakerin hergestellt. Die Untertitel kamen auf den 
Bildschirm der im Hörsaal sitzenden gehörlosen Studentinnen. 
 
2.3.2 Elektromechanische Schreibgeräte  
 
Wyccon – Veyboard – Weasel 
 
In diesem Abschnitt sind Geräte zusammengefasst, welche nicht die 
Schreibmaschin-/PC-Tastatur zur Eingabe verwenden. Diese Produkte ver-
suchen bei der Eingabe dadurch Vorteile zu erzielen, dass sie „Akkorde“ 
oder „Chords“ zulassen und häufig einsetzen. Wer sich bei einem Windows-
PC anmelden möchte, der muss zunächst STRG+ALT+ENTF drücken, also 
eine Kombination von drei Tasten. Um einen Buchstaben groß zu schreiben, 
benötigt man eine Kombination von zwei Tasten. Der Mensch hat aber 10 
Finger, daher liegt es nahe, mehr als drei von ihnen gleichzeitig einzusetzen. 
Da viele – aber nicht alle – PC-Tastaturen mehr als drei „gleichzeitige“ An-
schläge verarbeiten können, lassen sich prinzipiell Eingabesysteme, welche 
Akkorde benutzen, auch über PC-Tastatur und Software realisieren. Will man 
jedoch ganz sicher gehen, dass das Schnellschreibsystem überall perfekt 
funktioniert, dann ist die Wahl eines proprietären Produktes empfehlenswert. 
Speziell entwickelte Apparate bieten überdies den Vorteil, dass – falls ge-
wünscht – Software und Datenspeicher in einem Gerät, das man zunächst 
nicht als Computer identifiziert, „versteckt“ werden können. Ein weiterer Vor-
teil bei derartigen Produkten liegt darin, dass sie sich durch die eingebaute 
                                            
66
  Vgl. Hattinger (2011). http://www.ub.tuwien.ac.at/dipl/2011/AC07811467.pdf 
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Software (= Firmware) und bei Zusatzgeräten auf die Bedürfnisse von 
Schnellschreibern spezialisieren können. Weiters ist es möglich die Tasten 
so anzuordnen, dass ein Finger im Bedarfsfall gleichzeitig zwei Tasten an-
schlagen kann. – Zwei Nachteile sind der im Vergleich zu PC und Spezial-
software hohe Preis (bei manchen Geräten bis zu 3.500 Euro) und die relativ 
lange Lern- und Trainingszeit (mindestens ein Jahr, häufig länger), um auf 
hohe Geschwindigkeiten zu kommen. 
Im Folgenden sollen drei Systeme vorgestellt werden, welche im deutschen 
Sprachraum einen gewissen Bekanntheitsgrad erreicht haben. 
Das „Multimedia Speech-to-Text System“ legt durch seinen Namen die Ver-
mutung nahe, dass es sich um ein Spracherkennungssystem handle. Das 
stimmt auch, allerdings ist „the man in the middle“ zwischen dem Sprecher 
und dem schriftlichen Ergebnis ein Mensch (der Schreiber), welcher die 
Sprache versteht. Wenn „der Mensch in der Mitte“ das Gesprochene richtig 
aufnimmt, dann kann er es unter Umständen in eine andere Sprache über-
setzen und erst dann aufschreiben. Das Simultan-Dolmetschen und Simul-
tan-Untertiteln ist somit möglich. Diese Kunst beherrscht Karin Seyring. Sie 
ist Landtagsstenografin in Dresden und wirbt für die Verbreitung des 
Produktes der Firma Wycon.67 Gemeinsam mit Dietmar Mielke beschreibt sie 
das System in einem Artikel der Fachzeitschrift für Dolmetscher und Über-
setzer. Im Beispiel aus der Praxis arbeiten ein Simultandolmetsch und die 
Schreiberin zusammen: 
Eine Großveranstaltung in der Frankfurter Jahrhunderthalle beginnt. Die Modera-
toren Thomas Gottschalk und Caroline Beil heißen einen englischsprachigen 
Redner willkommen, der seinen Vortrag mit den Worten beginnt: „Ladies and 
Gentlemen, thank you very much for the warm hail.“ Fast zeitgleich erscheint das, 
was der Amerikaner sagt, in deutscher Sprache auf der Leinwand: „Meine Damen 
und Herren, vielen Dank für die herzliche Begrüßung.“ Gebannt verfolgen die Zu-
hörer den Redner und lesen das, was sie nicht verstehen, in ihrer Muttersprache 
von der Leinwand ab.  [...]  
Der Simultandolmetscher ist in der Tat schon ausreichend mit Hören, Verstehen, 
Übersetzen und Sprechen gefordert. Wie sollen da die gedolmetschten Texte auch 
noch sofort für jedermann mitlesbar dargestellt werden? Auf den ersten Blick 
scheint dies unmöglich zu sein, doch es wurde schon mehrfach bewiesen, dass 
eine solche Zusammenarbeit von professionell arbeitenden Simultandolmetschern 
und Simultanuntertitlern gelingt. [...] 
Nahezu zeitgleich mit den Worten des Vortragenden gibt der Simultanuntertitler die 
Buchstabencodes ein. Sie werden von einer speziellen Software in die lang-
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schriftliche Fassung umgewandelt. Der Zuhörer kann somit den Vortrag auch 
visuell verfolgen. [...] 
Ein Simultanuntertitler hat in erster Linie die Aufgabe, das Gesprochene in Echtzeit 
in eine lesbare Schriftform umzuwandeln. Dazu bedient er sich einer speziellen 
Tastatur, die es erlaubt, mehrere Tasten gleichzeitig anzuschlagen. Die Tastatur ist 
so aufgebaut, dass bei Bedarf mit jeweils einem Finger zwei Tasten angeschlagen 
werden können [...]. Somit ist es möglich, bis zu 20 Tasten gleichzeitig nieder-
zudrücken. Dem deutschen System liegen ein Regelwerk und ein umfangreiches 
Kürzelvokabular zugrunde [...]. Die eingegebenen Buchstabencodes werden zeit-
gleich von einer integrierten Software in die gut lesbare langschriftliche Fassung 
übertragen [...]. 
Der Referent in der Jahrhunderthalle bedankte sich für die Einladung mit den 
Worten „Meine Damen und Herren, vielen Dank für die herzliche Begrüßung“. 
Während auf einer normalen Tastatur dafür 69 Anschläge erforderlich sind, ist der 
Simultanuntertitler in der Lage, den Text mit 6 Akkordanschlägen wiederzugeben. 
Dazu drückt er mehrere Tasten gleichzeitig [...]. 
Der Simultanuntertitler lernt die Kürzungen wie Vokabeln, wobei die Buchstaben-
codes nach bestimmten Regeln gebildet werden. Beim Wort Begrüßung = 
BGRU*OIMGS erkennt man auf den ersten Blick keine Logik. Anders sieht es aus, 
wenn man weiß, dass das für Begrüßung vom Untertitler erlernte Kürzel „Be-ü-
ung“ lautet und sich als Code folgendermaßen aufschlüsselt: BGR ist die fest-
stehende Buchstabenkombination für die Vorsilbe be-, UOI der Code für den 
Buchstaben ü und MGS die Kombination für die Endung -ung. Das Zeichen * sym-
bolisiert, dass im Innern des Wortes Buchstaben entfallen. Somit kommt man auf: 
Begrüßung – BGRU*OIMGS 
Zur Verdeutlichung seien noch einige gleich gelagerte Kürzungen angeführt: 
Beachtung = BGRA*MGS Bedeutung = BGR*OIMGS (eu = OI) 
Bewegung = BGRAU*OIMGS (e = AUOI) 
Die Finger der linken Hand sind für Wortanfänge und Vorsilben zuständig. Bei Be-
grüßung schlagen drei Finger der linken Hand be- = BGR an. Vokale werden mit 
den Daumen angeschlagen, in dem Fall ü = UOI (linker Daumen U, rechter 
Daumen Ol). Die Finger der rechten Hand haben das Wortende bzw. Nachsilben 
darzustellen, in dem Fall MGS. So können alle zehn zu dieser Kürzung gehö-
renden Buchstaben gleichzeitig (Akkordanschlag) gedrückt werden. Auf diese 
Weise lassen sich im Vergleich zum Schreiben mit der Normaltastatur zwei- bis 
dreimal höhere Übertragungsgeschwindigkeiten erreichen, sodass die Erstellung 
von Simultanmitschriften möglich wird. 
Die Anwendungsgebiete des von uns über die Jahre entwickelten, so genannten 
WORAC-Systems (Word-Accord-System; www.woracom.de – Worldwide Online 
Reporting & Communications) sind bereits heute sehr vielfältig und lassen zu-
künftig sogar noch darüber hinausgehende Chancen erwarten. Das System um-
fasst nach mehr als zehnjähriger Ausarbeitung ein Hauptwörterbuch mit etwa 800 
000 Einträgen. Hinzu kommen Spezialwörterbücher für die jeweiligen Aufträge, die 
beispielsweise besonders starke Kürzel für bestimmte Medikamente oder andere 
Fachbegriffe umfassen – ganz ähnlich den kundenspezifischen Glossaren, die 
Dolmetscher für ihre Einsätze verwenden. 
Im deutschsprachigen Raum ist dieses System in seiner Leistungsfähigkeit und im 
Umfang seiner Datenbank bislang einzigartig. So wird es für die professionelle 
Protokollierung sowohl in verschiedenen Landesparlamenten und im Deutschen 
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Bundestag als auch in Anwaltskanzleien in Deutschland, in der Schweiz und in 
Österreich eingesetzt.68 








Mehrere der oben geschriebenen Ansätze wurden auch im Veyboard70 – 
1982 als Velotype in den Markt eingeführt – umgesetzt. Bereits 1933 wurde 
das System als „Tachotype“ erfunden, nun ist es elektrifiziert und digital. 
Einer ergonomischen Handstellung kommen die beiden Flügel für die Ein-
gabe von Konsonanten entgegen. Über den Mittelteil werden Vokale ein-
gegeben. Die im Hintergrund laufende Software stellt die im linken Teil ein-
gegebenen Konsonanten an den Wortbeginn, die Vokale in die Wortmitte 
und die rechts eingegebenen Konsonanten an das Wortende. Da Tasten der 
drei Bereiche gleichzeitig gedrückt werden können (= Akkord), ergibt sich 
ohne die Anwendung von Kürzungen bei zwei angeschlagenen Akkorden pro 
Sekunde meist eine Zeichenkette von 6 Buchstaben, somit eine Ge-
schwindigkeit von 360 Anschlägen pro Minute. Diesen Wert erreichen gute 
Tastaturschreiber am PC ebenfalls relativ mühelos. Seit 2001 gibt es das 
Veyboard als Software für den PC. Die Einarbeitungszeit ist mit ca. einem 
Jahr geringer als jene für das oben beschriebene Produkt der Firma Wyccon, 
allerdings scheint es nicht extrem hohe Geschwindigkeiten erreichen zu kön-
nen. 
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Der Entwicklungsingenieur aus Pforzheim, Wolf-Heider Rein, beschäftigt sich 
schon seit Jahren mit Eingabegeräten. Sein „Weasel“ kann als Maus und 
Tastatur benützt werden. Im Tastaturmodus gibt es drei Arten der Eingabe: 
Akkorde, Bewegung der Finger abwärts und aufwärts von Taste zu Taste 
und das Schwenken und Schieben des Gerätes. Die „BADISCHEN 
NEUESTEN NACHRICHTEN, PFORZHEIMER KURIER“ haben am 5. Mai 
2006 geschrieben: 
Es gibt Dinge, die sind so vertraut und vermeintlich selbstverständlich‚ dass man 
sie sich gar nicht anders vorstellen kann. Zum Beispiel die gute alte Schreib-
maschinen- und Computertastatur. […] Wolf-Heider Rein, Pforzheimer Ent-
wicklungsingenieur, gehört zu den Leuten, die umdenken – und wohl auch quer-
denken – können. Er befasst sich seit langem mit der Idee einer neuen Tastatur, 
deren Buchstaben sprachgerecht angeordnet sind, die mit der Maus kombiniert 
und einhändig zu bedienen ist. 
“Weasel“ heißt das kleine flinke Ding, das Platz auf dem Schreibtisch schafft: Es ist 
nicht viel mehr als handtellergroß. Auf den ersten Blick sieht man gerade mal drei 
längliche Tasten. Aber die haben's in sich. Die drei Gleittasten haben je drei Tast-
punkte, mit denen die neun häufigsten Buchstaben betätigt werden. Das gesamte 
Weasel-Gehäuse ist in fünf verschiedene Positionen schwenkbar, was insgesamt 
45 Belegungen möglich macht. Schließlich kann der Benutzer mit dem Handballen 
drei verschiedene Betriebsarten schalten. Zieht er nach unten, werden Maus-
funktionen bedient, schiebt er nach oben, schreibt er Zahlen und Zeichen. 
Generell liegen Buchstaben beieinander, die in Wörtern häufig zusammen vor-
kommen, wie etwa „en“. Sie kann man durch Gleiten oder Schieben schreiben (fast 
vergleichbar mit Stenobewegungen). Große Vorteile hat die Bedienung mit nur 
einer Hand. Die andere bleibt frei, um zum Beispiel in Unterlagen zu blättern. 
Bisher lebte das Weasel mehr oder weniger nur im Kopf seines Erfinders. Zwar hat 
die Höfender Firma einen Protottyp gebaut, doch der dient eher der technischen 
Erprobung. Wie edel und wie unterscheidlich [sic!] die neue Einhandtastatur aus-
sehen kann, und was man über die Schreib- und Mausfunktion hinaus noch alles 
damit machen kann, das haben in den letzten Monaten Studenten im siebten 
                                            
71
  http://www.veyboard.nl/main.html (9. 10. 2012) 
65 
 
Semester des PH-Studiengangs Industrial Design ausprobiert. Sie gaben dem 
Weasel Gestalt. „Wir lieben es, Ideen gemeinsam mit Technikern und Erfindern zu 
erproben“, sagt Professor Thomas Gerlach, der das Projekt betreute. „Dabei 
trainieren wir unabhängiges Denken und kritisches Fragen.“ Wolf-Heider Rein sei 
in dieser Hinsicht ein „echter Sparringspartner, an dem man sich reiben kann“.72 
Das „Weasel“ hat sich seit 2006 weiter entwickelt und besitzt nun neben den 
drei Schreibtasten für die drei mittleren Finger der Hand eine zusätzliche 
Taste für den kleinen Finger und eine weitere für den Daumen. 








Wolf-Heider Rein genügt es nicht, ein neues Eingabegerät zu verwenden. Er 
möchte auch das Schreiben durch ein System mit Wort- und Silben-
kürzungen beschleunigen.74 Das „ß“ am Wortanfang ist das „Sperrzeichen“, 
welches das Kürzen für dieses Wort unterbindet und die eingegebene 
Zeichenfolge „durchreicht“. Rein denkt auch an die Möglichkeit, die Kürzel-
automatik aus- und einschalten zu können. Für die Bildung von Kürzungen 
schlägt Rein vor, den An- oder Endlaut oder einen signifikanten Laut zu 
nehmen, wenn die Kürzung nur ein Zeichen hat. Besteht die Kürzung aus 
zwei Zeichen, empfiehlt sich das erste und letzte Zeichen oder ein markantes 
Zeichen mit dem Buchstaben der Endung, allerdings muss darauf geachtet 
werden, dass die Kürzung kein Wort ist, das aus zwei Zeichen besteht. Die 
Zweibuchstabenwörter machen immerhin 6 % der Wörter eines Textes aus: 
ab, am, an, da, du, er, es, im, in, ja, je, ob, so, um. Wolf-Heider Rein meint, 
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dass sich mit ca. 200 Kürzeln rund die Hälfte der Wörter eines Textes er-
fassen ließe. Die gehaltene Shift-Taste ermöglicht Zusammensetzungen, 
wobei zu berücksichtigen ist, dass es wegen der einhändigen Eingabe mit 
dem Weasel keinen Handwechsel gibt. . Auch „Augenblickskürzel“ sind in 
diesem System möglich. Wolf-Heider Rein wünscht sich eine verbindliche 
Kürzungsliste, welche in die Tastaturtreiber implementiert wird, damit die 
Kürzungen in allen Programmen nutzbar sind. 
Zum Abschluss sei noch ein berühmter Erfinder einer Einhandtastatur, näm-
lich des „Chord-Keyboards“,  genannt: Douglas Carl Engelbart (* 1925),75 der 
Erfinder der 1963 konzipierten und 1968 präsentierten Computermaus, ent-
wickelte in den 60er-Jahren als Eingabegerät für die zweite Hand eine 
Tastatur mit fünf Tasten (und drei Sondertasten), auf denen die Finger ruhen. 
Für die Eingabe der meisten Zeichen müssen Akkorde gedrückt werden.  
 
2.3.3 Schreibmaschinen- und PC-Tastatur 
 
Mitterhofer – Scholes 
Dvorak – Meier – de-ergo – Neo 
 
Seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts beschäftigten sich immer wieder Per-
sonen mit der Idee „Schreibapparate“ zu konstruieren. Der Südtiroler 
Zimmermann Peter Mitterhofer (1822 – 1893)76 begann 1864 (= „Wiener 
Modell“) mit der Entwicklung von Schreibmaschinen mit Holzkorpus und 
Metalllettern. 1869 war die vollständig aus Metall gefertigte und mit einer 
Walze für das Papier versehene Maschine marktreif, fand aber nicht das 
Interesse des kaiserlichen Hofes. Ein Jahr zuvor hatte der aus den USA 
stammende Buchhalter Christopher Latham Scholes (1819 – 1890) nach 
dem Vorbild von Mitterhofer eine Schreibmaschine gefertigt und zur Unter-
stützung des flüssigen Schreibens die im anglo-amerikanischen Raum be-
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  Vgl. http://www.heise.de/newsticker/meldung/5-5-Millionen-Minuten-fuer-die-
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sonders häufig vorkommenden Buchstaben oder Buchstabenkombinationen 
möglichst weit voneinander angeordnet, damit sich die Typenhebel der 
mechanischen Schreibmaschine beim schnellen Tippen möglichst selten 
verhaken. Obwohl beim deutschen Tastatur-Layout „Y“ und „Z“ vertauscht 
sind, ergibt sich auch hier keine ergonomische Anordnung, denn nur zwei der 
7 häufigsten Buchstaben (über 5 %)77 – E, N, I, R, S, T, A –, nämlich das S 
und das A liegen auf der Grundreihe und fünf der sieben Buchstaben werden 
mit der linken Hand getippt, nur zwei mit der rechten, obwohl die meisten 
Menschen Rechtshänder sind. „S“ muss mit dem relativ unbeweglichen 
Ringfinger und „A“ mit dem ebenfalls unbeweglichen kleinen Finger an-
geschlagen werden. Der „Versatz“ der Tastenreihen zueinander, welcher 
durch die Typenhebel bedingt war, wurde bei der Einführung der PC-Tastatur 
beibehalten, obwohl dies nicht notwendig gewesen wäre. 
Friedrich A. Kittler betrachtet die im 19. Jahrhundert entstehende Konkurrenz 
zwischen Handschrift und Schreibmaschine aus medientheoretischen 
Gesichtspunkten: 
Bei Maschinenschrift prägt Räumlichkeit die Beziehungen der Zeichen nicht nur 
untereinander, sondern auch zum leeren Grund. Typen schlagen auf Papier, um 
Prägungen oder in altmodischen Fällen gar Löcher zu hinterlassen. Nicht umsonst 
entstand die Schreibmaschine im weiten Reich physiologischer Handicaps: bei 
Malling Hansen für Taubstumme, in den meisten anderen Fällen aber durch oder 
für Blinde. Während Handschriften dem Auge, einem gewaltlosen Fernsinn unter-
stehen, praktiziert die Maschine eine blinde und taktile Gewalt. Diese Umnachtung 
ging vor der Einführung von Underwoods „Sichtschriftmaschlne” (1898) so weit, 
daß sämtliche Modelle (sehr zum Nachteil ihrer Popularisierung) unsichtbare 
Zellen schrieben, die nur mit Sondereinrichtungen und nachträglich sichtbar ge-
macht werden konnten.78 
Während das Auge jene Stelle beobachten muss, an welcher das hand-
schriftlich geschriebene Zeichen entsteht, kann man – ohne hinzuschauen 
und/oder sogar mit geschlossenen Augen – mit Hilfe der Schreibmaschine 
Schriftzeichen zu Papier bringen. Auch auf der PC-Tastatur kann man „blind“ 
schreiben. 
Der aus den USA stammende Psychologe und Pädagoge August Dvorak 
(1894 – 1975)79 erarbeitete mit seinem Schwager William Dealey80 1932 eine 
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  Vgl. http://forschung.goebel-consult.de/de-ergo/rohmert/Rohmert.html (2. 11. 2012). 
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  Kittler (1995), S. 246. 
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  Vgl. http://www.nndb.com/people/171/000125793/ (2. 11. 2012). 
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Neubelegung der Tastatur nach ergonomischen Gesichtspunkten, nämlich in 
der Weise, dass die am häufigsten vorkommenden Tasten am leichtesten 
erreicht werden können. In die Überlegungen wurde nur die englische 
Sprache einbezogen. – Voraussetzung für die Durchsetzung derartiger 
Systeme wäre, dass es für jede Sprache ein eigenes Tastaturlayout gibt und 
dass die Tastatur bereits beim Erlernen des Tastschreibens eingesetzt wird. 
Ein derart geschulter Schreiber kann in Schwierigkeiten kommen, wenn er 
eine Tastatur antrifft, welche nicht das Dvorak-Layout hat. Heutige Treiber-
software würde dieses Problem jedoch entschärfen. 






PC-Tastaturen haben mit ihren über 100 Tasten neben dem alpha-
numerischen Block noch die Funktionstastenreihe, den Cursorblock mit 
mindesten sechs oberhalb verfügbaren Tasten, den Nummernblock und 
weitere Sondertasten. Die nicht ergonomische Verteilung der Zeichen im 
alphanumerischen Block ist geblieben. Eine auf wissenschaftlichen Erkennt-
nissen beruhende ergonomische Tastaturbelegung wird derzeit nur in Bul-
garien verwendet.82 
Helmut Meier83 stellte 1964, überarbeitet 1967,  eine „reformierte“ Tastatur-
belegung für Deutsch vor. Hartmut Goebel84 modifizierte sie leicht und 
nannte sie „de-ergo“. 
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Aus dem Jahre 2004 stammt die „Neo-Tastaturbelegung“85 von Hanno 
Behrens. Zeige- und Mittelfinger werden am stärksten belastet. Es gibt 
Tastaturtreiber für Windows, MacOS X und Linux. Das Layout kommt dem 
Schreiben von deutschen und englischen Texten entgegen. Viele häufige 
Wörter können allein unter Verwendung der Grundreihe geschrieben werden. 
Es gibt auch Lernprogramme.86 
Eine ausgezeichnete Zusammenfassung über Anforderungen an eine 
„Normaltastatur findet sich in der Online-Zeitschrift „Fachjournalist“. Die An-
forderungen werden zwar mit besonderer Berücksichtigung der Neo-Tastatur 
erhoben, gelten aber allgemein: 
1. Die am häufigsten benutzten Zeichen müssen sich in einer Zeile, der „Grund-
linie“, befinden. 
2. Wenn die Hände abwechselnd benutzt werden, hat dies Vorteile für Gesundheit 
und Geschwindigkeit. Daher sollen die Buchstabenpaare, die am häufigsten auf-
einander folgen, gleichmäßig auf beide Hände verteilt werden. 
3. Eine trommelnde Bewegung der Finger von außen nach innen ist besonders 
schnell und sollte daher vorrangig genutzt werden. 
4. Zeige- und Mittelfinger sind am stärksten und sollten dementsprechend auch am 
meisten benutzt werden. Die schwächeren Ring- und kleinen Finger sollten 
möglichst selten in die Ober- oder Unterzeile gelangen müssen. 
5. Das Layout orientiert sich an Rechtshändern, da diese in der Bevölkerung am 
meisten vertreten sind. (QWERTZ bevorzugt übrigens Linkshänder.) 
6. Das Layout orientiert sich in erster Linie an der deutschen, in zweiter Linie an 
der englischen Sprache. 
7. Wenn es statistisch egal ist, wo eine Taste platziert wird, solle [sic!] der alte 
Platz bevorzugt werden, um den Lernaufwand zu reduzieren. 
8. Außerdem sollten die Tasten, wenn möglich, in logischen Blöcken angeordnet 
werden, die besser erinnert werden können. 
9. Das Hoch- und Runterspringen von Fingern und andere Unvermeidlichkeiten 
sollen nicht berücksichtigt werden. 
10. Das Layout ordnet nur die Tasten um und erfindet keine neue, ergonomischere 
Darstellung, um die alten Tastaturen weiter benutzen zu können.87 
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Das System Zaviacic 
Kostenlos erhältliche und Handelsübliche 
Schreibprogramme zur Expansion von 
Kürzeln 
 
Wer heute in Österreich einen Briefumschlag mit der Hand adressiert und in 
den Postkasten wirft, kann mit großer Gewissheit davon ausgehen, dass 
dieser Brief auf seinem Weg zum Empfänger durch eine Sortieranlage läuft. 
Dort findet Handschriftenerkennung statt. Bei Erlagscheinen und Schecks 
werden die Schriftstücke ebenfalls mit Hilfe von Handschrifterkennungs-
systemen ausgewertet. Handschrifterkennung bei der Post und auf der Bank 
funktioniert, weil sich die Erkennungssoftware auf bestimmte Bereiche des 
Schriftstückes „konzentriert“ und weil eine beschränkte Menge an Wörtern 
und/oder Zahlen vorliegt. Erkennungsprogramme vergleichen die ein-
gescannte Rastergrafik von Bildpunkten mit der normierten Schrift OCR-H, 
welche der Handschrift nachempfunden wurde. Zusätzlich wird im Wörter-
buch geprüft, ob „erwartete“ Wörter oder Zahlen vorhanden sind. – Uns 
interessieren hier jedoch keine Systeme mit geringem Wortschatz. 
Herkömmliche Texterkennungssoftware (=“Optical Character Recognition“, 
OCR) geht davon aus, dass rund um jedes Zeichen eine weiße – wenn auch 
noch so dünne – Linie gefunden wird. Dies ist jedoch bei Handschrift – be-
sonders bei Fließhandschrift – nicht der Fall. Die Lösung ist „Intelligent Word 
Recognition“ (= IWR). Ausgangspunkt ist der Umriss ganzer Wörter oder 
charakteristischer Silben. Heute gibt es bereits kostenlose und kommerzielle 
Handschriftenerkennungssoftware.88 Besonders bei Smartphones und 
anderen Geräten mit Touchscreens wird zur Handschriftenerkennung der 
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Vergleich mit vektorbasierten Mustern verwendet, sodass man nicht mehr – 
wie früher – ein spezielles Alphabet erlernen muss.  
Auch bei ineractive Whiteboards in den Klassenzimmern kann das Ge-
schriebene mittels der Handschrifterkennung digitalisiert werden. Hand-
schriftenerkennung für Schnellschreiber gibt es derzeit noch nicht. Dies wäre 
nur möglich, wenn man stenografische Notizen automatisiert in die Lang-
schrift umwandeln könnte. 
Ein besonderes Anwendungsgebiet des Schreibens und des Gewinns an 
Geschwindigkeit ist das „Predictive Typing“. In einfacher Form kennt das 
jeder PC-Benutzer in Form der Autokorrektur in Office-Produkten: Nach der 
Eingabe weniger Zeichen wird der Rest des Wortes vorgeschlagen. Eine 
Vervollkommnung des „Predictive Writing“ ist dann wünschenswert, wenn 
Menschen mit motorischen Problemen in den Händen keine großen Schreib-
geschwindigkeiten erreichen können. Schreibt ein einigermaßen geübter 
Maschinschreiber 200-300 Anschläge pro Minute, erreichen dagegen 
motorisch behinderte Menschen maximal 70-120 Anschläge. Die Technische 
Universität Wien war in den Jahren 2001 – 2004 Partner in einem EU-Projekt 
mit dem Namen „Fasty“ (= „Faster Typing for Disabled Persons“).89 Konzepte 
wurden für Deutsch, Französisch, Holländisch und Schwedisch entwickelt. 
Fasty benützt Methoden der natürlichen Sprachverarbeitung, der künstlichen 
Intelligenz, Wissensbasen und anpassungsfähige Interfaces. Das Ziel, das 
erreicht worden ist, war die Verminderung der Zahl der Anschläge um 50 %. 
Endbenutzer und unterstützende Personen waren in das Projekt involviert. 
Am oberen Ende der Skala sind physisch 750 Anschläge pro Minute möglich. 
Verwendet man Kürzungen, können bis zu 900 Anschläge erreicht werden. 
Da jedoch in den 30-Minuten-Abschriften bei Weltmeisterschaften pro Fehler 
100 Anschläge abgezogen werden, schreibt die Weltspitze über 800 Netto-
anschläge. Die neunfache Weltmeisterin Helena Matousková aus der 
Tschechischen Republik ist schon seit Jahren die schnellste Schreiberin der 
Welt. Ihr Trainer und seit 7. Juli 2012 Ehemann, Jaroslav Zaviačič, hat schon 
vor Jahren ein Maschinschreiblernprogramm entwickelt, das in den Schulen 
der Tschechischen Republik eingesetzt wird. Das Besondere an diesem Pro-
gramm ist, dass nach dem Erlernen der Tasten versucht wird, die Schreib-
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geschwindigkeit und Fehlerfreiheit zu steigern. Ab einem bestimmten 
Schwellenwert kommen dann auch Kürzungen dazu. Das Programm wurde 
für die deutsche Sprache angepasst, aber nach dem unerwarteten Tod des 
Österreichers Franz Sager erfolgte keine Weiterentwicklung mehr, sodass 
das Lernprogramm noch keine Kürzungen vorsieht. 
Den Abschluss der Überlegungen, wie der Schreibvorgang mit der ge-
bräuchlichen PC-Tastatur beschleunigt werden kann, bilden Hinweise auf 
freie bzw. kommerzielle Software für den Bürobereich. Prinzipiell stehen drei 
Verfahren zur Verfügung: Autotext, Textbausteine und Hotkeys. Zu jedem 
dieser Verfahren soll ein kostenlos verfügbares Programm angeführt werden. 
Das als Autotext oder Autokorrektur bezeichnete Feature in Office-
Programmen stellt in seiner Grundanwendung Tippfehler richtig. Es lässt sich 
aber auch dazu nutzen, dass eine eingegebene Buchstabenfolge mit ab-
schließender Leertaste als Wort oder Wortgruppe expandiert wird. Akronyme 
und Kürzel können herangezogen werden, um das Schreiben zu beschleu-
nigen. Namen, Institutionen, Produkte, lange Wörter, … und deren Ab-
kürzungen können vom Benutzer in das System eingegeben werden und 
stehen sofort zur Verfügung. Die in die Office-Produkte eingebaute Auto-
korrektur ist allerdings nur in den zum Softwarepaket gehörenden Program-
men nutzbar. Andere Produkte stellen ihre Kürzungslisten systemweit zur 
Verfügung. Ein Freeware-Beispiel ist das von Jonathan Bennett und seinem 
Team entwickelte Programmpaket AutoIt.90 Da es eine Scriptsprache besitzt, 
kann es nicht nur Buchstabenfolgen expandieren, sondern auch Meldungs-
fenster anzeigen usw. Eine deutschsprachige Version ist verfügbar. 
Textbausteine sind Wörter, Wortgruppen oder größere Ansammlungen von 
Wörtern oder Sätzen, welche in den zu schreibenden Texten immer wieder 
Verwendung finden. Vom sprachwissenschaftlichen Standpunkt sind Text-
bausteine dann besonders interessant, wenn man sie mit inhaltlich ähnlichen 
Formulierungen anderer Sprachen vergleicht. Wenn es bei Computer-
programmen für den Textbaustein eine Abkürzung gibt, dann gleicht er dem 
Autotext. Da Textbausteine mit Makros „verwandt“ sind, weil in beiden Fällen 
ein automatisierter Ablauf ausgelöst wird, können auch Makros stets gleich-
bleibende Textteile enthalten. Von Makros ist es nicht weit zu Scripts, wie wir 
bei der Besprechung des Programms „AutoHotkey“ sehen werden. Auch auf 
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diesem Gebiet gibt es – zumindest für die Nutzung an EINEM Arbeitsplatz – 
eine kostenlose Software zur Verwaltung von Textbausteinen, die im 
gesamten Betriebssystem zur Verfügung steht. Es handelt sich um „Phrase 
Express“.91 Die Netzwerkversion, mit deren Hilfe zB Textbausteine allen 
Mitarbeitern eines Betriebes zur Verfügung gestellt werden können, ist 
kostenpflichtig. 
Weil „AutoIt“, das bei den Autokorrektursystemen erwähnt worden ist, in der 
Version 2 noch keine systemweiten Hotkeys unterstützte, veröffentlichte 
Chris Mallett 2004 seine Weiterentwicklung von „AutoIt“ als „AutoHotkey“ 
(= AHK).92 2010 stellte der Programmierer die Entwicklung ein, doch das 
Programm wird als „AutoHotkey_L“ weiterentwickelt. Neben vielen anderen 
Dingen kann die Software nach Drücken bestimmter Tastenkombinationen 
zugewiesene Scripts ablaufen lassen. Diese Scripts können im einfachsten 
Fall Kürzungen expandieren, aber auch beispielsweise komplizierte Er-
setzungsprozesse durchführen. 
Die drei eben gezeigten Verfahren der Expansion haben dadurch große 
Vorteile, dass sie am eigenen Arbeitsplatz relativ leicht eingesetzt und ver-
ändert werden können. Die Übertragung der eigenen Konfiguration auf einen 
anderen Computer ist ohne gewisse technische Kenntnisse nicht ganz leicht 
durchführbar. 
Viele Schnellschreiber nutzen heute teilweise die in den Office-Produkten 
verfügbaren Möglichkeiten oder systemweit verfügbare Expansionen in Ver-
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3 Überlegungen zu einem leistungsfähigen Auto-
ergänzungssystem 
 
Sprach- und Schreibökonomie 
Ziele des Autoergänzungssystems 
Tastatur – Listen – Lernmodul 
Vor- und Nachteile gegenüber anderen 
Systemen 
 
Wir sind nun im Zentrum der Untersuchung angelangt, wo es darum geht, 
aus den gewonnenen Erkenntnissen Konsequenzen zu ziehen. Der erste 
Unterabschnitt zum Thema Sprach- und Schreibökonomie ist inhaltlich mit 
Kapitel 1 – über das Schreiben – verbunden. Der zweite Unterabschnitt be-
schreibt Anforderungen an ein zu schaffendes Schnellschreibsystem und 
bezieht sich auf Erkenntnisse aus Kapitel 2. Jede Voraussetzung, jeder Ein-
fluss durch ein bestehendes Schnellschreibsystem und jedes Ziel des er-
dachten Systems werden mit Nummern versehen, auf welche sich die 
folgenden Unterabschnitte beziehen. Den Abschluss bildet eine vorsichtige 
Abwägung der Vor- und Nachteile des neuen Schnellschreibsystems, denn 
es ist – wie gesagt – nicht realisiert und daher auch nicht in der Praxis er-
probt. 
 
3.1 Sprach- und Schreibökonomie 
 
Effektivität und Effizienz;  
Sprachstatistik, Sprachwandel, Fach-
sprachen;  
Intention und Extension;  
Kompetenz und Konzentration;  
Ellipse;  




Willy Koenraads fasst zusammen, wie Wissenschaftler (sprach- und schreib-
ökonomisch besser „Wissenschafter“) bis ca. 1950 die Bedeutung der 
Sprachökonomie gesehen haben: 
Die Untersuchung hat uns gezeigt, dass sprachökonomische Tendenzen vor 1800 
überhaupt nicht berücksichtigt wurden. Nur ganz wenige erwogen die Möglichkeit 
einer Rationalisierung der Sprache (LULLUS, LEIBNITZ). 
In der ersten Hälfte des 19. Jhts. haben die KOMPARATISTEN bei ihren sprach-
vergleichenden Studien die sprachökonomischen Tendenzen zwar registriert, sie 
aber durchweg [sic!] negativ bewertet, da sie die Auswirkungen derselben als 
sprachlichen Verfall betrachteten. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jhts. haben dann die JUNGGRAMMATIKER den 
Lautwandel und die Analogie als wichtige sprachökonomische Faktoren erkannt. 
In den moderneren, oft spezialistischen Sprachbetrachtungen nach 1900 wird die 
Sprachökonomie gelegentlich berücksichtigt, […].93 
Seit 1953, dem Erscheinen des oben angeführten (sprach- und schreib-
ökonomisch auch „obigen“) Zitates („Zitats“), spielen sprachökonomische 
Betrachtungsweisen eine größere Rolle als damals. Es ist unbestritten, dass 
Ökonomie ein wichtiges Prinzip – neben anderen – unseres Handelns ist. 
Warum sollte dieses Prinzip nicht auch in unserem Denken, Reden und 
Schreiben Anwendung finden? Ökonomie wird hier als der Versuch ver-
standen, mit möglichst geringem Aufwand ein möglichst gutes Ergebnis zu 
erreichen. 
   Ökonomie kann hiernach in einer ersten konzeptionellen Annäherung als eine im 
Hinblick auf das bestmögliche Verhältnis von Aufwand und Ergebnis erfolgreiche 
Durchführung menschlicher Handlungen im Rahmen bestimmter Handlungs-
bereiche bestimmt werden (im übertragenen Sinne handelt es sich dann um eine 
entsprechend erfolgreiche Durchführung technischer Vorgänge im Rahmen 
bestimmter Verfahrensbereiche).94 
Wird das zuvor erwartete Ergebnis erreicht, liegt Effektivität vor, gleichgültig, 
wie viel Aufwand zur Erreichung betrieben werden musste. „Unter- oder 
Überinformation“ sind – von der Sprachhandlung her gesehen – ineffektiv. 
Will man den Aufwand so gering wie möglich halten, um ein bestimmtes Er-
gebnis zu erreichen, werden Handlungen aus der Perspektive der Effizienz 
bewertet. Wird genau die richtige „Dosis“ von Information gegeben und ver-
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ursacht geringe Kosten der Beratung – zB durch Massenmails und/oder 
einen wirksamen Internetauftritt – dann ist der betriebene Aufwand effizient. 
Ökonomie ist hiernach in einer zweiten konzeptionellen Annäherung nicht als 
Effektivität, sondern als Effizienz menschlicher Handlungen oder technischer Vor-
gänge innerhalb bestimmter Handlungs- oder Verfahrensbereiche zu bestimmen, 
indem jeweils entweder deren Aufwand oder deren Ergebnis optimiert werden. Da 
das sprachliche Handeln einen wichtigen Teil des menschlichen Handelns über-
haupt ausmacht, erscheint eine solche Konzeption von Ökonomie als Effizienz 
auch als ein geeigneter Ausgangspunkt für sprachwissenschaftliche Betrach-
tungen.95 
Die Sprachstatistik der quantitativen Linguistik kann uns für das Sprechen 
und Schreiben Informationen über die Häufigkeit von Wörtern liefern. 
Häufiges Vorkommen eines Wortes legt die Vermutung nahe, dass dieses 
Wort für die Kommunikation besonders wichtig ist. Die 50 häufigsten Wörter 
der deutschen Sprache belegen nach der Auswertung von DeReWo die 
Häufigkeitsklasse 0-5 und machen über 30 % der Wörter in einem großen 
Textkorpus aus. Die geringste Häufigkeitsklasse hat den Wert 28. Das sind 
die häufigsten Wörter: 
der, die, das, und, in, sein, ein(e), werden, haben, von, mit, im, für, sich, zu, auf, 
nicht, es, auch, er, als, an, bei, am, sie, dies(e,er,es), nach, können, dass, ihr, aus, 
Jahr, so, noch, zum, wir, wie, vor, über, ich, nur, Uhr, alle, müssen, sollen, um96 
Von großer Bedeutung ist, welches Korpus herangezogen wird, um die 
Statistik zu erstellen. Wird ein sehr großes Korpus mit sich wenig ver-
ändernden Texten verwendet, dann wird der Eigenname des amerikanischen 
Präsidenten trotz seiner Wiederwahl keinen hohen Rang erreichen, obwohl 
die Kenntnis des Namens Barack Obama für die Kommunikation in unserer 
Zeit von Bedeutung ist. Ähnlich sieht es bei der Betrachtung von Fach-
sprachen aus. Für eine ganz bestimmte Gruppe von Benutzern haben sie 
eine enorme kommunikative Bedeutung. Im Spannungsfeld zwischen 
Bequemlichkeit und Genauigkeit muss entschieden werden, wie viel Energie 
bei der Definition von Termini eingesetzt wird, um ausreichende Genauigkeit 
zu erreichen. Kurze Definitionen sind verständlich, aber manchmal sind 
exakte Definitionen notwendig. 
                                            
95
  Roelcke (2002), S. 23. 
96
  Vgl. Korpusbasierte Grundformenliste DeReWo, v-ww-bll-250000g-2011-12-31-0.1, 
mit Benutzerdokumentation, http://www.ids-mannheim.de/kl/derewo/, © Institut für 
Deutsche Sprache, Programmbereich Korpuslinguistik, Mannheim, Deutschland, 
2011. (10. 11. 2012). 
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Den Theorien zum Sprachwandel liegt die Ansicht zu Grunde, dass 
Sprachen nach Optimierung streben und dass dieser Vorgang daher auch 
aus sprachökonomischen Gesichtspunkten betrachtet werden kann. In 
„Économie des changements phonétiques“, die 1955 verfasst und 1981 in 
überarbeiteter Form ins Deutsche übersetzt worden ist, untersucht André 
Martinet den Lautwandel unter sprachökonomischen Gesichtspunkten und 
weist auf einen Widerspruch hin: 
Die gesamte Sprachentwicklung wird bestimmt von dem stets vorhandenen Wider-
spruch zwischen den kommunikativen und expressiven Bedürfnissen des 
Menschen einerseits und andererseits seiner Neigung, seine geistige und phy-
sische Aktivität auf ein Minimum zu beschränken. Jede Sprachgemeinschaft findet 
zu jeder Zeit für Wörter und Zeichen ein Gleichgewicht zwischen den expressiven 
Bedürfnissen – für die man viele verschiedene, ganz spezifische und weniger 
häufig vorkommende Einheiten braucht – und der natürlichen Trägheit, die zu einer 
begrenzten Zahl von weniger spezifischen und häufiger verwendeten Einheiten 
neigt. Die Trägheit ist ein immer vorhandenes und unveränderliches Element, 
während die kommunikativen und expressiven Bedüfnisse [sic!] zu verschiedenen 
Zeiten Veränderungen unterworfen sind, so daß sich die Art des Gleichgewichts im 
Laufe der Zeit wandelt. Eine nichtökonomische Erweiterung ist eine Erweiterung, 
für die mehr Kraftaufwand nötig ist, als es von der Sprachgemeinschaft für er-
forderlich erachtet wird. Einer solchen Erweiterung wird also Einhalt geboten. 
Wenn die Trägheit zu groß wird, d. h., wenn sie den berechtigten Interessen der 
Gemeinschaft abträglich ist, wird sie streng unterdrückt. Das Sprachverhalten wird 
also durch das von Zipf so bezeichnete „Prinzip des geringsten Kraftaufwandes“ 
[…] bestimmt. Wir ziehen es vor, diesen Ausdruck durch das einfache Wort „Öko-
nomie“ zu ersetzen.97 
Thorsten Roelcke formuliert sechs Anforderungen an ein Modell, bei dem 
sprachökonomische Aspekte im Vordergrund stehen: 
1) Ein allgemeines Modell kommunikativer Effizienz hat nicht allein die Sprache, 
sondern auch die Sprachhandelnden und deren Handlungsbedingungen selbst zu 
berücksichtigen. 
2) Ein allgemeines Modell kommunikativer Effizienz hat sämtliche Ebenen der 
Sprachbeschreibung wie Lautung und Schreibung, Wortschatz, Morphologie und 
Syntax sowie Text und Varietäten zu berücksichtigen.  
3) Ein allgemeines Modell kommunikativer Effizienz ist an eine wissenschaftliche 
Konzeption von Ökonomie im Sinne von Aufwand- und Ergebniseffizienz an-
zubinden. 
4) Ein allgemeines Modell kommunikativer Effizienz hat sowohl systematische als 
auch pragmatische Gesichtspunkte zu berücksichtigen. 
5) Ein allgemeines Modell kommunikativer Effizienz hat sowohl synchronische als 
auch diachronische Gesichtspunkte zu berücksichtigen. 
                                            
97
  Martinet (1981), S. 85. 
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6) Ein allgemeines Modell kommunikativer Effizienz hat die Adaption (Falsifikation 
oder Revision) von bereits bestehenden Konzeptionen sprachlicher Ökonomie 
bzw. kommunikativer Effizienz zu ermöglichen.98 
Die Effizienz sprachlicher Kommunikation hängt weiters vom intendierten 
Ergebnis und von den Elementen des betriebenen Aufwandes ab. Auch 
Kompetenz und die Konzentration, welche sich im entgegengebrachten 
Interesse äußert, sind entscheidend für den Erfolg der Kommunikation. 
Zusammengefasst ist kommunikative Effizienz im Allgemeinen als eine Funktion 
aus den folgenden Elementen zu beschreiben: Intension mit Information und In-
struktion als Kommunikationsergebnis und Extension mit Elementen und Rela-
tionen als Kommunikationsaufwand (gemeinsam als Kommunikat mit einer 
bestimmten Komplexität aufgefasst) einerseits werden Kompetenz mit Intelligenz 
und Instrument als (allgemeiner) Kommunikationsfähigkeit und Konzentration mit 
Intention und Interesse als (situativer) Kommunikationsbereitschaft (gemeinsam 
als Kommunikant mit einer bestimmten Kapazität aufgefasst) andererseits gegen-
übergestellt. Sie bilden so die generellen Einheiten des Grundmodells kommuni-
kativer Effizienz […].99 
Über die Triebkräfte der Sprach- und schreibökonomischen Entwicklungen 
im 20. Jahrhundert äußert sich Willy Koenraads: 
Diese waren einerseits ein Bequemlichkeitsstreben (Neigung zur Vereinfachung, 
Kürzung und Systematisierung) und andererseits ein Deutlichkeitsstreben (Spezi-
alisierung). 
[…] 
Unter dem ständig wachsenden Einfluss der Hochsprache (über Schule, Presse, 
Rundfunk und Film) und als Folge des viel intensiveren Verkehrs überhaupt sind 
die Änderungen auf dem Gebiete der Formen- und Satzlehre nur bescheiden. Da-
gegen zeichnen gewisse, manchmal neue Bildungsmethoden bei der Wortbildung 
sich dadurch aus, dass sie imstande sind, verwickelte Begriffe mit einfachsten 
Mitteln scharf zu umreissen. Gerade auf diesem Gebiete entstehen immer neue 
Möglichkeiten. 
Die Summe der in dieser Studie behandelten Erscheinungen berechtigt zu der An-
nahme, dass die Sprachentwicklung in stärkerem Masse, als bis jetzt allgemein 
erkannt wurde, von Ökonomie und Efficiency bestimmt wird.100 
Die verschiedenen Arten von Ellipsen – also von Aussparungen – sind 
Phänomene der Sprach- und Schreibökonomie und können unter gramma-
tischen und pragmatischen Sichtweisen betrachtet werden. Ellipsen sind 
vielleicht im grammatisch/syntaktischen Bereich „Reduktionen“, können je-
doch auf pragmatisch/kommunikativer Ebene ein besonders wirksames Mittel 
                                            
98
  Roelcke (2002), S. 34-35. 
99
  Roelcke (2002), S. 54. 
100
  Koenraads (1953), S. 181. 
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ökonomischer Sprachhandlungen sein, weil sie bei richtigem Einsatz mehr 
sagen als die Worte, welche sie ersetzen.101 
Auch die Valenz der deutschen Verben kann als Phänomen der Sprach-
ökonomie gesehen werden: 
Konstitutiv für die valenzspezifische Ausstattung eines dt. Verbs in Verwendung 
und System ist ein Teilglied im Nominativ, das im Rahmen einer sprachlich auf-
bereiteten Mitteilungseinheit den Gegenstand repräsentiert, von dem die Rede ist. 
Daß dieses Verbkomplement als separates Teilglied übermittelt wird, ist das 
Resultat der Umsetzung eines sprachökonomischen Handlungskonzepts, das vor-
sieht, einen zweigliedrigen Gesamtinhalt im Sinne einer 1:1- Entsprechung, d.h. 
ebenfalls zweigliedrig auf die Ausdrucksebene zu projizieren, wodurch dem 
Produzenten- und rezipientenseitigen Grundbedürfnis danach, analog, d.h. in ver-
gleichbaren Situationen vergleichbar zu handeln, Rechnung getragen wird. 
So erfährt ein Rezipient durch die Übermittlung des Teilglieds, das im Satz die 
Subjektsposition einnimmt, von welchem Gegenstand die Rede ist. Durch die 
Übermittlung eines verbalen Teilglieds erhält er dagegen Informationen darüber, 
was es mit diesem Gegenstand auf sich hat. Wobei die „Grundinformation“, die 
durch die Übermittlung eines finiten (Voll-) Verbs oder eines analytisch gebildeten 
Verbalkomplexes geliefert wird, einen Rezipienten darüber in Kenntnis setzt, ob 
der Gegenstand, von dem die Rede ist, eine Tätigkeit ausübt, ausgeübt hat bzw. 
ausüben wird, oder ob er einen Prozess durchläuft, durchlaufen hat bzw. durch-
laufen wird, oder ob er sich in einem Zustand befindet, befunden hat bzw. befinden 
wird. 
Diese jeweilige Grundinformation ist in sozusagen „reiner Form“ in den Verben tun, 
werden und sein kodiert; alle anderen dt. (Voll-) Verben enthalten darüberhinaus 
[sic!] Bestandteile, die eine Tätigkeit, einen Prozess/Vorgang oder einen Zustand 
spezifizieren. 
Die Spezifizierung einer Tätigkeit, eines Vorgangs oder Zustands resultiert mit 
anderen Worten daraus, daß eine kognitiv erfaßbare Bezugsgröße im Verb lexi-
kalisiert wird, die vom Prinzip her gesehen auch als separates Teilglied auf die 
Ausdrucksebene projiziert werden könnte, wodurch dem Produzenten- und rezi-
pientenseitigen Bedürfnis nach analogem Handeln Rechnung getragen werden 
würde.102 
Viele der vorwiegend zur Sprachökonomie gegebenen Informationen finden 
sich auch in der Schreibökonomie wieder. Weitere Anregungen sind bereits 
im Kapitel 2.1 gegeben worden und auch der Rest dieses Kapitels widmet 
sich der Schreibökonomie. 
 
 
                                            
101
  Vgl. Hausperger (2003), S. 1. 
102
  Birkmann (1998), S. 137. 
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3.2 Ziele des Autoergänzungssystems 
 
Voraussetzungen 





In diesem Abschnitt ist aufgelistet, welche Hard- und Software benötigt wird, 
damit das geplante Schnellschreibsystem realisiert werden kann. 
3.2.1.1 Betriebssystem: Es gibt keine Notwendigkeit, das Programm für ein 
ganz bestimmtes Betriebssystem zu erstellen. Würde es heute geschrieben 
werden, könnte es unter Windows, Linux oder MacOS laufen. Doch man 
könnte auch daran denken, es für Smartphones – mit angeschlossener 
Tastatur (siehe 3.2.1.3) – in der Hoffnung zu erstellen, dass die zum Einsatz 
kommenden Prozessoren schnell genug arbeiten, um die rechenintensive 
Expansionsarbeit zeitgerecht zu erledigen. Eine weitere Möglichkeit bieten 
sogenannte Embedded Systems, also ein Mini-Betriebssystem, das wenig 
physischen Platz benötigt und beispielsweise zwischen Tastatur und 
Computer geschaltet wird. Dieses System übernimmt die Rechenarbeit, der 
Computerbildschirm ist nur mehr Ausgabemedium. Ein Nachteil dieser 
Lösung liegt darin, dass Änderungen im „eingebetteten System“ durchgeführt 
werden müssen. 
3.2.1.2 Art der Software: Programmierer und Anwender müssen ent-
scheiden, in welchem Modus die Software laufen soll: 
Ein eigenständiges Programm erzielt mit Sicherheit die größte Arbeits-
geschwindigkeit, hat jedoch den Nachteil, dass der ausgegebene Text über 
eine „Zwischenablage“ in andere Anwendungen kopiert werden muss, falls 
dies erforderlich ist. 
Office-Software ermöglicht das Einbinden von Plugins, Add-Ins, … In diesem 
Fall könnte das Expansionsprogramm von allen Office-Programmen genutzt 
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werden, aber auch nur von diesen. Ein Nachteil dieser Vorgangsweise 
besteht darin, dass sich Office-Programme immer wieder ändern und nicht 
unbedingt gewährleistet ist, dass das Schnellschreibwerkzeug auch in das 
neuere Produkt „eingepflanzt“ werden kann. 
Eine dritte Möglichkeit besteht darin, das Programm über Internet nutzbar zu 
machen. Die Rechenleistung muss dann von einem Server erbracht werden 
und hier stellt sich die Frage, ob eine genügend große Verarbeitungs-
geschwindigkeit erreicht werden kann. 
3.2.1.3 Tastatur: Um möglichst viele Tasten nutzen zu können, damit auch 
schon ein einzelner Tastendruck als Kürzung wirken kann, ist eine „große“ 
Tastatur zu empfehlen, gleichgültig zu welcher anderen Hardware sie passt. 
Die Tastaturen ähneln einander heute sehr stark und weisen den alpha-
numerischen Block, den Nummernblock, Cursortasten und weitere Tasten 
mit spezieller Belegung auf. Wie bereits bei den Smartphones (siehe 3.2.1.1) 
erwähnt, darf nur die eben beschriebene  Tastatur mit diesen Geräten ver-
bunden werden. 
 
3.2.2 Anregungen durch andere Systeme 
 
3.2.2.1 Kürzel: Im Kapitel 2.1.1 sind verschiedene Möglichkeiten der 
Vergabe von Kürzeln vorgestellt worden. Das zu schaffende Schnell-
schreibsystem wird im Idealfall Kürzungsmöglichkeiten für Wörter, Wort-
bestandteile, Silben, Endungen, … aufweisen. 
3.2.2.2 Wortkürzungen: Die eben beschriebenen Möglichkeiten sollen er-
weitert werden: durch Kürzel für Worte und durch Akronyme für Worte und 
Wortgruppen, wie sie im Kapitel 2.1.2 besprochen worden sind. 
3.2.2.3 Ankündigungstechnik: Das Kapitel 2.2.9, welches sich mit dem 
Beitrag der Brailleschrift zu Kurzschriftverfahren befasst, hat als Besonder-
heit die Ankündigungstechnik beschrieben. In der Brailleschrift kündigt ein 
Komma am Wortbeginn (wo es normalerweise nie steht) eine Kürzung an. 
Hat man viele Tasten zur Verfügung, kann man sich mehrere Ankündigungs-




3.2.2.4 Ableitungen: Für Spracherkennungssysteme (siehe Kapitel 2.3.1) 
sind Einträge von Wörtern, Wortteilen und Wortableitungen besonders 
wichtig. Diese Idee kann in das zu schaffende Schnellschreibprogramm 
übernommen werden und bewirkt, dass die Abarbeitung der eingetippten 
Zeichen darin besteht, dass hierarchisch in Listen „nachgeschaut“ wird, ob 
sich die eingegebene Zeichenfolge als Listeneintrag findet. Ist dies der Fall, 
kann gemäß der Liste expandiert werden. 
3.2.2.5 Kürzelwürdigkeit: Die Einträge in den Listen müssen einerseits 
besonders häufig vorkommende Wörter enthalten, andererseits aber auch 
besonders lange oder schwer zu schreibende Wörter (siehe Kapitel 2.3.2). 
Die Festlegung, welche Kürzungen in die diversen Listen aufgenommen 
werden sollten, würde den Rahmen dieser Untersuchung bei weitem 
sprengen. 
3.2.2.6 Adhoc-Kürzungen: Ein weiterer Typ von Listen dient dazu 
Kürzungen aufzunehmen, welche während des Schreibens gebildet worden 
sind, weil das Wort in der Langschrift in dem nachzuschreibenden Text 
besonders häufig vorkommt. Ein weiteres Gebiet sind Kürzungen aus einem 
Fachwortschatz. 
 
3.2.3 Weitere Ziele 
 
3.2.3.1 Verarbeitungsgeschwindigkeit: Die Ausgabe des Textes soll 
maximal drei Sekunden nach der Eingabe erscheinen. Aus diesem Grund 
sind eine leicht gängige Tastatur und ein schnell arbeitender Prozessor mit 
genügend Arbeitsspeicher notwendig. Zu langes Warten „beunruhigt“ die 
Leser! 
3.2.3.2 Editierbarkeit: Die Fassung in Langschrift und das Dokument mit 
den eingegebenen Kürzungen sollen nachträglich bearbeitet werden können. 
Daher muss die Möglichkeit vorhanden sein, rasch zwischen verschiedenen 
Betriebsarten zu wechseln. 
3.2.3.3 Wortzusammensetzungen: Zusammengesetzte Wörter sollen ge-
schrieben werden können. Damit ist das zu schreibende Programm dem Ein-
satz von Autokorrektur und Textbausteinen in Office-Produkten überlegen. 
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Kürzungen mit Ankündigungszeichen sind ein ideales Mittel zur Kenn-
zeichnung des Beginns des nächsten Teiles eines zusammengesetzten 
Wortes. Weil aber nicht alle Kürzungen angekündigt werden können, muss 
es weitere Möglichkeiten der Kennzeichnung geben. 
3.2.3.4 Tastaturnutzung: Alle Tasten sollen für die Eingabe von Kürzungen 
genützt werden können. Nehmen wir an, das Programm ist für den Gebrauch 
im Betriebssystem Windows erstellt worden. Windows belegt systemweit ge-
wisse Tasten mit den immer gleichen Funktionen. Das Drücken der 
Windows-Taste beispielsweise öffnet in älteren Windows-Versionen das 
Startmenü, in neueren ein Feld zur Eingabe eines Programm- oder Datei-
namens. Somit könnte diese Taste beim schnellen Schreiben sogar zu einer 
Gefahr werden, weil die danach eingegebenen Zeichen nicht mehr als 
Kürzungen registriert würden. Das noch zu schreibende Programm muss 
also die vom Betriebssystem für die Windows-Taste vorgesehene Funktion 
im Eingabemodus deaktivieren und im günstigsten Fall dieser Taste eine 
neue Funktion zuweisen. 
3.2.3.5 Expansionsverbot: Es soll die Möglichkeit zum Durchreichen von 
Tasten geben, ohne dass dadurch eine Kürzung ausgelöst wird. Nehmen wir 
an, die Taste „d“, gefolgt von einem Leerzeichen, löst die Kürzung „die“ aus. 
Muss aus irgendwelchen Gründen ein alleinstehendes „d“ geschrieben 
werden, wäre dies nicht mehr möglich, da ja unmittelbar nach dem Drücken 
der Leertaste der Buchstabe zu „die“ expandiert wird. Abhilfe schafft die 
Möglichkeit des Expansionsverbotes für eines oder mehrere Zeichen/Wörter. 
3.2.3.6 Lernmodus: Ein in das Programm integrierte Modul soll das stufen-
weise Erlernen des Systems ermöglichen. Beim Erreichen höherer Stufen 












Trennfuge – Kürzungsankündigung 
Auslösen von Ableitungen 
 
Zu den Voraussetzungen für die zum Einsatz kommende Tastatur siehe 
3.2.1.1 – 3.2.1.3 und 3.2.3.1 – 3.2.3.5. 
 
3.3.1 Erweiterte Tastaturnutzung 
 
Das unter 3.2.3.4 formulierte Ziel der erweiterten Tastaturnutzung kann 
technisch nur dadurch erreicht werden, dass in das Programm Funktiona-
litäten eingebaut werden, welche die vom Betriebssystem vorgesehene Be-
legung – besonders der Steuertasten – unterdrückt. Gelingt das, kann die frei 
gewordene Taste für andere Zwecke verwendet werden. Welche Zwecke das 
sind, hängt in erster Linie von der Gesamtkonzeption des zu schreibenden 
Programmes ab, aber auch davon wie leicht die neu gewonnene Taste er-
reichbar ist und wie häufig sie benötigt wird. Betrachten wir beispielsweise 
das unter 3.2.3.5 formulierte Ziel, dass es die Möglichkeit eines Expansions-
verbotes geben muss, dass also Tasten „durchgereicht“ werden. Dass 
Kürzungen unterdrückt werden müssen, wird wahrscheinlich nicht besonders 
häufig vorkommen. Wir nehmen wiederum an, dass das Programm für den 
Einsatz unter dem Betriebssystem Windows geschrieben wird. Es wäre nicht 
sinnvoll,  als Expansionsverbots-Taste die Windows-Taste zu wählen, denn 
diese ist ohne Verlassen der Grundreihe relativ leicht zu erreichen. Anders 
sieht es bei der Escape-Taste aus: Sie ist nur erreichbar, wenn die linke 
Hand die Grundreihe verlässt, ist aber umgekehrt nicht so weit entfernt, dass 





3.3.2 Tasten als Trennfuge 
 
Das Ziel, zusammengesetzte Wörter mit Kürzungen schreiben zu können 
(siehe 3.2.3.3), kann nur erreicht werden, wenn das Programm eindeutig 
„erkennt“, dass an einer bestimmten Stelle ein neuer Bestandteil eines 
zusammengesetzten Wortes beginnt. Leitet ein Ankündigungszeichen an 
dieser Stelle eine Kürzung ein, ist das einfach. Andernfalls muss eine Taste 
oder eine Tastenkombination als „Trennfuge“ eingesetzt werden. Ähnliches 
ist für die Abgrenzung der Vorsilben zum Wortstamm sinnvoll. 
 
3.3.3 Tasten für Ankündigungen 
 
Die Technik, dass bestimmte Zeichen oder Tasten Kürzungen ankündigen 
(siehe 3.2.2.3), erlaubt dem Programm eine eindeutige Übersetzung in die 
Langschrift. Weiters ist es so möglich zu erkennen, dass ein neuer Bestand-
teil eines zusammengesetzten Wortes beginnt. Ankündigungszeichen oder –
tasten könnten auch bestimmten Wortarten zugeordnet werden. Denkbar 
sind ebenfalls Tasten oder Zeichen, welche Steigerung, Mehrzahl oder 
bestimmte Zeitstufen des Verbs ankündigen und auslösen. 
 
3.3.4 Wortzusätze und -veränderungen 
 
Für die unter 3.2.2.4 beschriebene Anregung, dass Tasten Wortzusätze 
auslösen, können zahlreiche Anwendungsmöglichkeiten gefunden werden: 
Bei der Eingabe von Texten, in welchen männliche und weibliche Formen der 
Nomen durch verschiedene Verfahren explizit gekennzeichnet werden sollen, 
kann dies durch Drücken bestimmter Tasten, Tastenfolgen oder Akkorde 
nach dem Nomen geschehen. Entsprechende Listen könnten abgearbeitet 
werden und nach der Eingabe von „Schüler“ und Drücken eines „Auslösers“ 
zu folgenden Ergebnissen führen: „SchülerInnen“, „Schüler und Schülerin-
nen“, „Schüler oder Schülerinnen“, „Schülerinnen und Schüler“, Schülerinnen 
oder Schüler“ usw. 
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Die Abarbeitung anderer Listen könnte ergeben, dass nach Eingabe der 
Kürzung für „Frankreich“ und der Eingabe verschiedener „Auslöser“ folgende 
Ableitungen erscheinen: „Franzos-“, „Französ-“, „Franzose“, „Franzosen“, 
„Französin“, „Französinnen“ usw. 
Weiters ist vorstellbar, dass nicht nur die Ableitung eines Ländernamens an-





Aufteilung nach Wortbestandteilen 
Ausnahme- und Adhoc-Listen 
Wortgruppen- und Wortschatz-Listen 
 
Zu den aus anderen Schnellschreibsystemen entnommenen Anregungen für 
Listen siehe 3.2.2.1 – 3.2.2.3. 
 
3.4.1 Aufteilung nach Wortbestandteilen 
 
Wie schon unter 3.2.2.5 erläutert, vergeben auch andere Schnellschreib-
systeme Kürzungen für Wortteile, Wörter und Wortgruppen. Aus einem 
grammatikalisch/morphologischen Gesichtspunkt bieten sich vier Gruppen 
an: Vorsilben, Worte/Wortstämme, Nachsilben und Flexionen. Für den 
Schnellschreiber können diese Überlegungen jedoch nur beim Eintragen von 
Kürzungen von Bedeutung sein. Beim „Mitschreiben“ soll er nicht mehr 
überlegen müssen, ob „anti“ eine Vorsilbe oder doch ein eigenständiges Wort 
ist. Bei der Erstellung von Listen ist zu überlegen, ob es für Wortarten 
bestimmte Listen geben soll. Dagegen spricht zum Beispiel die Substan-
tivierung von Verben: aus „heizen“ bildet man „Heizung“. Wahrscheinlich ist 
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es besser, alle Wortstämme – egal aus welcher Wortart sie kommen – in 
einer Liste zu sammeln. 
Eine weitere Liste könnte die Zusätze zu Zahlwörtern enthalten. So könnte 
beispielsweise die Ziffern-Buchstaben-Kombination „3ä“ als „dreijährig“ ex-
pandiert werden. 
Neben der grammatikalisch/morphologischen Sichtweise muss aus phono-
logisch/phonetischer Betrachtungsweise auch die Möglichkeit vorhanden 
sein, dass Zeichenfolgen als solche gekürzt werden, also so, wie man sie 
hört. Das Wort „Wirkung“ lässt sich in den Stamm „Wirk“ und die Nachsilbe 
„ung“ zerlegen. Das ist bei „Sprung“ nicht möglich. Wenn es keine eigen-
ständige Kürzung für „Sprung“ gibt, was sehr wahrscheinlich ist (Häufigkeits-
klasse 11 laut DeReWo103), so kann eine Ersparnis bei der Eingabe erzielt 
werden, indem trotzdem die Kürzung für „ung“ an „Spr“ angehängt wird. Das 
Trigramm „ung“ könnte auf eine Taste gelegt werden. Das Schnellschreib-
programm würde bei jedem Drücken der mit „ung“ belegten Taste an jeder 
Stelle des Wortes die Expansion vornehmen. 
Die Annahme, dass es für „Sprung“ keine Kürzung gibt, ist darin begründet, 
dass „Sprung“ kein besonders häufig vorkommendes Wort ist. Im Fachjargon 
der Stenografen spricht man diesem Wort daher die Kürzungswürdigkeit ab. 
Wie bereits erwähnt, sollen häufig vorkommende, lange und schwer zu 
schreibende Wörter Kürzungen erhalten.  
Was ist ein schwer zu schreibendes Wort? – Im Abschnitt 2.3.3, welcher  
Ideen für eine neue Belegung der PC-Tastatur zum Inhalt hat, sind Grund-
sätze genannt worden, welche für die Beurteilung wichtig sind, ob mit heute 
gebräuchlicher Tastenbelegung Wörter schwer oder leicht zu schreiben sind. 
Wenn gefordert wird, dass Zeige- und Mittelfinger die häufigsten Buchstaben 
tippen sollen, dann sind Wörter, in welchen Ringfinger und kleiner Finger 
stark belastet werden, schwer zu schreiben. In diese Kategorie fallen auch 
Wörter, bei denen während des Eintippens die Grundreihe häufig verlassen 
werden muss. Schreiber, welche eine hohe Zahl an Anschlägen pro Minute 
erreichen, schätzen es sehr, wenn aufeinander folgende Zeichen mit unter-
                                            
103
  Vgl. Korpusbasierte Grundformenliste DeReWo, v-ww-bll-250000g-2011-12-31-0.1, 
mit Benutzerdokumentation, http://www.ids-mannheim.de/kl/derewo/, © Institut für 
Deutsche Sprache, Programmbereich Korpuslinguistik, Mannheim, Deutschland, 
2011. (10. 11. 2012) 
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schiedlichen Händen getippt werden, wenn also ein Handwechsel vorliegt. 
„Die“ wird bei Verwendung heute gebräuchlicher Tastaturen mit zweimaligem 
Handwechsel geschrieben, allerdings mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass 
die Grundreihe zwei Mal verlassen werden muss. „Der“ dagegen weist über-
haupt keinen Handwechsel auf und auch hier wird die Grundreihe zwei Mal 
verlassen. Wenn Tasten doppelt angeschlagen werden, wird ein Geschwin-
digkeitsvorteil gegenüber dem Anschlag zweier, womöglich weit voneinander 
entfernter Tasten mit einer Hand erreicht. 
Da der Schnellschreiber die Kürzungen irgendwann lernen muss, ist es 
günstig, wenn Merkhilfen für die entsprechende Kürzung vorliegen. Beispiele 
hierfür sind: Anfangsbuchstabe des zu kürzenden Wortes, Anfangs- und 
Endbuchstabe des Wortes, Anfangsbuchstaben von Silben des Wortes, … 
Vier Konsequenzen für die Vergabe von Kürzungen sind aus den eben an-
gegebenen Fakten zu ziehen: 
1. Die „starken“ Zeige- und Mittelfinger sollen die meisten Kürzungen ein-
tippen 
2. Wenn eine Kürzung aus mehr als einem Zeichen besteht, ist darauf zu 
achten, dass Handwechsel beim Eintippen vorliegt 
3. Verdoppelung von Zeichen ist eine gute Möglichkeit der Bildung von 
Kürzungen, welche aus zwei Zeichen bestehen. 
4. Die Vergabe von Kürzungen muss mnemotechnische Gesichtspunkte 





Der Zweck von Ausnahmelisten besteht darin, dass der Benutzer Einfluss auf 
das bestehende Kürzungssystem hat. Im Idealfall werden mit dem erstellten 
Schnellschreibprogramm Listen geliefert. Vorzugsweise werden diese Listen 
von Linguisten in Zusammenarbeit mit professionellen Schnellschreibern 
erstellt. Trotzdem kann es sein, dass ein Schnellschreiber in seinem Bereich 
eine bestimmte Kürzung sehr selten benötigt, oder dass eine vergebene 
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Kürzung sich beispielsweise mit einem Kurzwort deckt. Selbstverständlich 
könnte dann auch das Expansionsverbot verwendet werden, sinnvoller ist 





Es ist sinnvoll, die unter 3.2.2.6 formulierte Anregung auch in dieses Schnell-
schreibprogramm zu übernehmen. Kennt man beispielsweise im Vorhinein 
nicht die Namen der Diskussionsteilnehmer, so kann man gleich bei der Vor-
stellung eine Adhoc-Kürzung bilden, um später schneller bei der Eingabe des 
Namens zu sein. Adhoc-Kürzungen lassen sich auch für unerwartet auf-
tretende und häufig verwendete Fachbegriffe verwenden. Es muss möglich 
sein, dass auch eine Folge von Wörtern als Kürzung definiert werden kann. 
Dies ist beispielsweise notwendig, wenn in einer Diskussion zwei Personen 
mit demselben Familiennamen und unterschiedlichen Vornamen sprechen. 
Auch Bezeichnungen von Firmen oder Institutionen bestehen häufig aus 




Wie wir eben gesehen haben, ist es sinnvoll, dass es Kürzungen für Wort-
gruppen gibt und das nicht nur als Adhoc-Kürzungen. Redewendungen, 
Phrasen, Floskeln, „Bausteine“ von Briefen usw. lassen sich auf diese Weise 
rasch in Langschrift umwandeln. 
 
3.4.5 Wortschatzspezifische Kürzungen 
 
Eine weitere Gruppe von Listen ist notwendig, damit Besonderheiten von 
Fachsprachen rasch verschriftlicht werden können. Um dem Schreiber die 
Vorbereitung auf das Mitschreiben zu erleichtern, kann er in einer derartigen 
fachspezifischen Liste eine Zusammenstellung der häufig benötigten Wörter 
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finden und diese wie Vokabel lernen. Wenn immer nur die Liste mit EINEM 
Fachwortschatz aktiv ist, können dieselben Kürzungen für unterschiedliche 




Unter 3.2.3.6 wurde ein Lernmodul als Ziel für das zu schaffende Schnell-
schreibprogramm definiert. Einige Leistungen eines solchen Programmteiles 
sollen nun skizziert werden: 
Eine wichtige Aufgabe des Lernmoduls ist es, die Kürzungslisten zu präsen-
tieren. So kann der Schnellschreiber die Kürzungen wie Vokabel lernen. Für 
das variierte Wiederholen sollte die Anzeige von „Kürzung – Expansion“ auf 
„Expansion – Kürzung“ umgestellt werden können. 
Die Präsentation der Kürzungen einer Liste sollte in Portionen erfolgen, da 
das Lernen und Wiederholen hunderter Vokabel nicht zum gewünschten Er-
gebnis führt. Man könnte auch sagen, man macht sich in Lektionen mit dem 
gesamten Inhalt einer Liste vertraut. 
Das Gelernte sollte sofort angewendet werden können, aber nicht im „Ernst-
fall“, da die Schreibgeschwindigkeit am Anfang natürlich noch nicht 
besonders hoch sein wird. Daher sollten Beispielwörter oder –sätze 
vorhanden sein, welche am Bildschirm angezeigt und vielleicht auch zu-
sätzlich über synthetische Sprache angesagt werden. Der Lernende gibt im 
Editierfeld das Wort oder den Satz unter Verwendung der bisher erlernten 
Kürzungen ein. Das Programm expandiert die Eingabe und vergleicht die 
Ausgabe mit der Originalvorlage. Die allenfalls aufgetretenen Abweichungen 
werden angezeigt. Eine Zusammenfassung enthält die Anzahl der ge-
schriebenen Silben und Anschläge pro Minute. 
Es ist nicht sinnvoll, alle Elemente einer bestimmten Liste zu lernen und sich 
erst dann einer anderen Liste zuzuwenden. Wesentlich zielführender ist es, 
wenn beispielsweise einige Wortstämme gelernt werden und dazu Vorsilben, 
Endungen usw. Nur dann können Beispielwörter oder -sätze so gebildet 
werden, dass das eingetippte Wortbild (mit Kürzungen) nicht im Widerspruch 
zu Kürzungswortbildern steht, welche sich durch das Erlernen weiterer 
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Kürzungen ergeben. Die Wahl der Beispiele ist also mit großem Bedacht 
vorzunehmen. Es wird vorteilhaft sein, wenn man alle Listen mit Lektions-
nummern versieht. Nicht jede Liste muss fortlaufend nummeriert sein. Da es 
vermutlich sehr viele Stammkürzungslektionen, aber nur wenige Vorsilben-
lektionen geben wird, könnten die Stammkürzungslisten durchnummeriert 
sein, die Vorsilbenlisten jedoch beispielsweise die Nummern 1 und 5 tragen. 
Erst wenn viele Stammkürzungen gelernt wurden, kommen mit der Stufe 5 
neue Vorsilben dazu. 
Die ersten Lektionen des Lernmoduls müssen auch Hinweise über die 
Nutzung der Tastatur enthalten. Nur so ist gewährleistet, dass im Selbst-
studium gelernt werden kann. 
 
3.6 Vor- und Nachteile gegenüber anderen Systemen 
 
Das zu schaffende Schnellschreibprogramm kann seriös nur mit den unter 
2.3.3 (Nutzung einer PC-Tastatur) und 2.3.4 (Verwendung handelsüblicher 
Schreibsoftware) vorgestellten Produkten verglichen werden. Es geht ja von 
der Voraussetzung aus, dass eine „große“ Tastatur zum Einsatz kommt, 
welche ohne „Blackbox“ mit dem Computer verbunden ist. 
Das „Alleinstellungsmerkmal“ – der größte Vorteil gegenüber anderen 
Produkten – besteht darin, dass auch zusammengesetzte Wörter in ge-
kürzter Form eingegeben werden können. Dies kann nur durch Verwendung 
der Ankündigungstechnik und durch die Umbelegung einiger Tasten erreicht 
werden. 
Ein weiterer und sehr großer Vorteil des Systems besteht in der Flexibilität 
beim Erlernen. Der Lernende muss nicht das vollständige System beherr-
schen, um es in der Praxis einzusetzen. Das Programm „funktioniert“ auf 
allen Stufen des Wissens und Könnens. Jeder kann für sich entscheiden, ab 
wann die erreichte Geschwindigkeit für den Praxiseinsatz tauglich ist. Auch 
von „Langsamschreibern“ kann das Programm verwendet werden, um An-
schläge zu sparen. 
Gegenüber handelsüblicher Schreibsoftware besteht der Vorteil der größeren 
Flexibilität, doch liegt der Nachteil dieses Konzeptes darin, dass der aus-
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gegebene Text über eine „Zwischenablage“ in andere Anwendungen über-
nommen werden muss, um beispielsweise das Geschriebene live ins Internet 
zu stellen. 
Im Vergleich zu jenen Programmen, welche die PC-Tastatur nutzen, aber 
deren Tastaturbelegung radikal verändern, liegt der Vorteil in dem nach den 
obigen Vorgaben zu schaffenden Schnellschreibprogramm darin, dass kaum 
umgelernt werden muss. Wie bei den Programmen mit geändertem Tasta-
turlayout wäre es für das neue Schnellschreibprogramm das beste, wenn der 
Lernende das Tastaturschreiben mit dem entsprechenden Schnellschreib-
programm beginnt. Der Nachteil ist bei all diesen Programmen, dass sich 
Menschen, die bereits eine hohe Zahl an Anschlägen pro Minute schreiben, 
relativ schwer tun werden, sich auf das neue System einzustellen, da gleich 
nach der Umstellung mit Sicherheit ein Geschwindigkeitsverlust eintritt. Das 
Lektionen- oder Stufenmodell des noch zu schaffenden Programmes bietet 
hier jedoch eine ausgezeichnete Übergangsmöglichkeit: Werden keine 







In diesem Kapitel beschreibe ich zwei Versuche mit Schnellschreibsystemen, 
an denen ich mitgewirkt habe. Ich habe über 20 Jahre lang die Fächer Kurz-
schrift und Stenografie am Blindeninstitut in Wien unterrichtet. Blinden-
stenografie hat – wie alle asynchronen Verfahren – den Nachteil, dass der 
Text zunächst in gekürzter Form festgehalten und zu einem späteren Zeit-
punkt unter Verwendung einer Schreibmaschine oder des PCs in Reinschrift 
übertragen wird. Für blinde Menschen ist dieser Vorgang deshalb nicht ideal, 
weil sowohl für das Lesen der Brailleschrift wie auch für das Bedienen der 
Schreibmaschin- oder PC-Tastatur die Finger benötigt werden. Man kann 
also nicht (mit den Augen) lesen und praktisch gleichzeitig (mit den Fingern) 
tippen. Der blinde Mensch liest mit den Fingern, merkt sich das Gelesene, 
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wandert mit den Fingern zur Tastatur, tippt und wandert mit den Fingern 
wieder zurück zum Stenogramm. 
Kein Wunder, dass mit der steigenden Leistungsfähigkeit von Computern 
etwa um das Jahr 2000 die Idee auftauchte, tastaturbasierte Kürzungs-




Was lag näher, als einem Schnellschreibsystem am Computer den Namen 
„Coss“ (= „Computerschnellschrift“), später „DeuCoss“ (= „Deutsche 
Computerschnellschrift“) zu geben. Von den in dieser Untersuchung ge-
äußerten Ideen war das Programm meilenweit entfernt: Es konnte ein-
gegebene Kürzungen expandieren und auch die Idee der Ankündigungs-
technik bei Kürzungen war verwirklicht. Das Drücken der Leertaste löste die 
Expansion aus. Erste Versionen wurden in Handelsschulklassen am 
Blindeninstitut getestet und aus dieser Zeit stammt die Erfahrung, dass 
schnelle Schreiber sich zu Beginn mit der Umstellung auf das neue System 
schwer tun. 
Im Jahre 2005 habe ich auf dem Intersteno-Kongress, der in Wien ab-
gehalten wurde, einen Vortrag zu diesem System gehalten und Stefan 
Kampfer, dem Redakteur des „Archiv für Stenografie – Textverarbeitung – 
Informationstechnologie“, ein Interview gegeben.104 




Auf der Frequenz 1476 gab es für das vom ORF unterstützte „Freak-Radio“ 
Sendezeiten, zu denen bestimmte Gruppen (zB Volkshochschulen oder Ver-
eine für behinderte Menschen) „Radio machen“ konnten. Sendungen mit 
Diskussionen waren sehr beliebt. Im Sinne der Inklusion aller Gruppen soll-
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ten auch gehörlose Menschen die Möglichkeit erhalten, die Diskussion zu 
verfolgen. Erst dann konnten sie sich per Mail an ihr beteiligen. Zwischen 
1. 10. 2003 und 9. 11. 2004 wurde das Projekt „Diskussion Gehört Gelesen“ 
umgesetzt: Die Diskutierenden und die Moderatorin saßen im Studio. Sie 
waren per Telefon und per E-Mail erreichbar. In einem anderen Raum wech-
selten wir drei „Mitschreiber“ uns ab. Reihum übernahmen wir jeweils einen 
Diskussionsblock. Während der Musikbrücken konnten wir den Gesprächs-
block nochmals anhören und unsere Reinschriften ergänzen. Das Ergebnis 
wurde im Internet publiziert. Wir verwendeten handelsübliche Office-Software 
und hatten uns im Laufe der Zeit über die Autokorrektur und Textbausteine 
Kürzungen für die häufig verwendeten Wörter und die Eigennamen zurecht-
gelegt. Es war also noch kein (synchrones) Mitschreiben, aber Dank der 
Musikbrücken konnten bis zum Ende der Diskussion alle gesprochenen Bei-
träge im Internet veröffentlicht werden. 
Für die Live-Transkriptionen der Sendungen von Diskussion Gehört Gelesen 
mussten eigene Textprogramme entwickelt werden, da es sonst nicht möglich 
gewesen wäre, den Text zeitgleich niederzuschreiben. Mit großen Erwartungen er-
probten wir das von Wolfgang Moll entwickelte Schnellschreib-Programm. Dieses 
wurde im Zuge des Projekts laufend verfeinert und angepasst. Weil das Erlernen 
des Programms relativ kompliziert ist und lange dauert, konnten die Transkri-
bierenden nur eine vereinfachte Version des Programms anwenden. 
 
Um auf schwierige, längere und häufig verwendete Wörter zu stoßen, analysierte 
Wolfgang Moll die Texte mit einem ebenfalls speziell entwickelten und ständig 
adaptierten Programm. Zum Vergleich wurden eine Sammlung allgemeiner Texte 
und zum Themenvergleich der Bericht über die Lage behinderter Menschen in 
Österreich des BMSG vom 14. März 2003 herangezogen. 
 
Die Sprachanalyse zeigt interessante Details. Aus den analysierten Texten wird 
deutlich, dass die an den Diskussionen teilnehmenden Gäste einen sehr be-
wussten und sensiblen Umgang mit Sprache haben.105 
„Freak-Radio“ wird vom ORF nicht mehr betrieben, daher konnte das Projekt 




Der Bedarf an Verschriftlichung ist in unserer Zeit nicht zu leugnen: das 
Untertiteln von Filmen, die Live-Untertitelung von Diskussionen, die Bedürf-
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nisse gehörloser Menschen, … Die Rechenleistung der Computer verbessert 
sich ständig, Hard- und Software-Ingenieure haben immer neue Ideen. Die 
Zeit ist reif für Autoergänzungssysteme wie jenes, das in dieser Unter-
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Der Mensch – ein Wesen, das denkt und spricht – schreibt vieles auf, damit 
es nicht vergessen wird und anderen Menschen, welche in räumlicher und 
zeitlicher Distanz zum Schreiber leben, zur Verfügung steht. Zur Beschleu-
nigung des Schreibvorganges wurden Stenografiesysteme entwickelt, 
ebenso spezielle Geräte und Eingabehilfen. Auch die Spracherkennung ist 
eine Methode zur Verschriftlichung. Die vorliegende Untersuchung stellt 
Parameter auf, wie unter Nutzung einer handelsüblichen PC-Tastatur und 
einer noch zu programmierenden Software der Schreibvorgang beschleunigt 
werden könnte. Es besteht heute ein großer Bedarf nach rascher und un-
mittelbarer Verschriftlichung, wie das Untertiteln von Reden und die An-
wendung für schwerhörige oder gehörlose Menschen zeigen. 
 
